






[image: cover]








[image: e9783641067151_cover.jpg]






DIE AUTORIN

[image: e9783641067151_i0002.jpg]


Sara Shepard hat an der New York University studiert und am Brooklyn College ihren Magisterabschluss im Fach Kreatives Schreiben gemacht. Sie wuchs in einem Vorort von Philadelphia auf, wo sie auch heute lebt. Ihre Zeit dort hat die »Pretty Little Liars«-Serie inspiriert, die in 22 Länder verkauft wurde. Inzwischen wird die Bestsellerserie mit großem Erfolg als TV-Serie bei ABC ausgestrahlt. Die Bücher haben sich in den USA inzwischen über 3 Millionen Mal verkauft.
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»Ach, hätt ich bloß ein Herz.«

– Blechmann in Der Zauberer von Oz




VERLOREN UND GEFUNDEN

Ist dir schon mal etwas wirklich Wichtiges spurlos abhandengekommen? Wie der Vintage-Pucci-Schal, den du zum Schulball der neunten Klasse getragen hast? Er hing den ganzen Abend lang an deinem Hals, aber als du nach Hause gehen wolltest, hatte er sich ins Nirwana verflüchtigt. Weg. Oder das wunderschöne Goldmedaillon von deiner Großmutter, das plötzlich Beine bekam und sich aus dem Staub machte. Aber verlorene Dinge lösen sich nicht einfach in Luft auf. Irgendwo müssen sie noch sein.

Auch vier hübsche Mädchen aus Rosewood haben einige sehr wichtige Dinge verloren. Viel wichtigere Sachen als ein Schal oder ein Medaillon. Zum Beispiel das Vertrauen ihrer Eltern. Ihre Chance auf eine Ausbildung an einer Eliteuniversität. Ihre Unschuld. Und, wie sie bislang glaubten, ihre allerbeste Freundin … aber womöglich liegen sie da ja falsch. Vielleicht hat das Universum sie ihnen ja gesund und munter zurückgeschickt. Aber vergesst nicht: Alles muss im Gleichgewicht bleiben. Wenn jemand etwas zurückbekommt, verliert er dafür meist etwas anderes.

Und in Rosewood könnte das alles Mögliche sein: Glaubwürdigkeit. Geistige Gesundheit. Leben.


Aria Montgomery kam als Erste an. Sie warf ihr Fahrrad auf die gekieste Auffahrt, ließ sich unter die Trauerweide sinken und fuhr mit den Händen durch das weiche, frisch gemähte Gras. Noch gestern hatte es nach Sommer und Freiheit gerochen, aber nach allem, was geschehen war, erfüllte der Duft Aria nicht mehr mit erwartungsvoller Freude.

Als Nächstes tauchte Emily Fields auf. Sie trug dieselben markenlosen Jeans und dasselbe zitronengelbe Old-Navy-T-Shirt wie gestern Abend. Die Kleidungsstücke waren zerknittert, als habe sie darin geschlafen. »Hi«, murmelte sie apathisch und setzte sich neben Aria. In diesem Moment kam auch Spencer Hastings mit düsterer Miene aus ihrem Haus und Hanna Marin knallte die Tür des Mercedes ihrer Mutter zu.

»Okay«, brach Emily das Schweigen, als alle versammelt waren.

»Okay«, wiederholte Aria.

Sie alle drehten sich wie auf Kommando um und betrachteten die Scheune im hinteren Bereich von Spencers Garten. Am Abend zuvor hätten Spencer, Aria, Emily, Hanna und Alison DiLaurentis, ihre beste Freundin und Anführerin, eigentlich ihre lang ersehnte Pyjamaparty abhalten sollen, mit der sie das Ende der siebten Klasse feiern wollten. Aber statt einer Party bis zum Morgengrauen hatte der Abend schon vor Mitternacht abrupt geendet. Statt eines perfekten Starts in den Sommer war der Abend nur ein peinliches Desaster gewesen. Die Mädchen konnten
sich kaum in die Augen sehen. Und sie vermieden auch jeglichen Blick auf das große, viktorianische Haus nebenan, das Alisons Familie gehörte. Sie wurden gleich dort erwartet, aber nicht Alison hatte sie eingeladen, sondern ihre Mutter Jessica. Sie hatte alle Mädchen vormittags angerufen und ihnen gesagt, Ali sei auch nach dem Frühstück noch nicht zu Hause gewesen. Sie fragte, ob sie bei einer von ihnen sei. Alis Mom wirkte nicht besorgt, als sie verneinten, aber als sie ein paar Stunden später noch einmal anrief, um zu sagen, dass Ali immer noch nicht aufgetaucht war, hatte ihre Stimme einen ängstlichen, schrillen Klang angenommen.

Aria zog ihren Pferdeschwanz zurecht. »Ihr habt auch nicht gesehen, wo Ali hingegangen ist, stimmt’s?«

Die anderen schüttelten den Kopf. Spencer betastete vorsichtig den großen blauen Fleck, der an jenem Morgen an ihrem Handgelenk aufgetaucht war. Sie hatte keine Ahnung, wann sie sich verletzt hatte. Auch auf ihren Armen waren Kratzer, als habe sie sich in einer Dornenranke verheddert.

»Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?«, fragte Hanna.

Achselzuckend verneinten die Mädchen. »Wahrscheinlich hat sie gerade jede Menge Spaß«, murmelte Emily mit kläglicher Stimme und ließ den Kopf hängen. Die Mädchen hatten Emily den Spitznamen »Killer« gegeben, weil sie sich wie Alis persönlicher Wachhund verhielt. Dass Ali mit anderen Leuten mehr Spaß haben könnte als mit ihnen, brach ihr jedes Mal das Herz.


»Wie nett, dass sie uns auch eingeladen hat«, knurrte Aria enttäuscht und trat mit ihren Bikerstiefeln nach einem Grasbüschel.

Die heiße Junisonne brannte erbarmungslos auf ihre blassen Wintergesichter herab. Sie hörten ein Plätschern aus einem nahen Pool, in der Ferne röhrte ein Rasenmäher. Ein idyllischer Sommertag, typisch für Rosewood, Pennsylvania, einen reichen, gepflegten Vorort rund zwanzig Meilen vor Philadelphia. Eigentlich hätten die Mädchen heute am Pool des Rosewooder Country Club liegen und die süßen Typen aus ihrer exklusiven Privatschule Rosewood Day beäugen sollen. Und eigentlich hinderte sie auch nichts daran, aber es kam ihnen merkwürdig vor, ohne Ali Spaß zu haben. Sie fühlten sich haltlos ohne sie, wie Schauspielerinnen ohne Regisseurin oder Marionetten ohne Puppenspieler.

Bei der Pyjamaparty gestern Abend hatten sie das Gefühl gehabt, dass sie Ali ziemlich auf die Nerven gingen. Sie war auch irgendwie abgelenkt gewesen – sie hatte vorgeschlagen, alle zu hypnotisieren, aber als Spencer sich trotz Alis Beharren weigerte, die Rollläden zu schließen, war Ali abrupt abgehauen, ohne sich zu verabschieden. Die vier Freundinnen hatten das unangenehme Gefühl, genau zu wissen, warum Ali gegangen war – sie hatte etwas Besseres zu tun, mit Mädchen, die älter und viel cooler waren als sie.

Obwohl keine von ihnen das zugegeben hätte, hatten sie alle geahnt, dass es so kommen würde. Ali war die Trendsetterin Nummer eins an der Rosewood Day, sie war bei
allen Typen heiß begehrt und sie allein entschied, wer beliebt und wer ein unberührbares Nichts war. Sie bezauberte einfach alle, von ihrem mürrischen älteren Bruder Jason bis hin zum strengsten Geschichtslehrer der Schule. Letztes Jahr hatte sie Spencer, Hanna, Aria und Emily aus ihrem unbedeutsamen Dasein gerettet und in ihren inneren Zirkel aufgenommen. Ein paar Monate lang war alles perfekt gewesen. Die fünf waren auf einmal die Königinnen der Schulflure von Rosewood Day, hielten bei den Partys der sechsten Klasse Hof und bekamen immer den besten Tisch im Rive Gauche in der King James Mall. Die weniger beliebten Mädchen räumten den Tisch widerstandslos, sobald sie auftauchten. Aber gegen Ende der Siebten entfernte sich Ali immer weiter von ihnen. Sie rief sie nicht mehr sofort nach der Schule an. Sie schickte ihnen im Unterricht nicht mehr heimlich SMS. Wenn die Mädchen mit ihr redeten, wirkte sie oft so unbeteiligt, als sei sie mit den Gedanken ganz woanders. Und Ali interessierte sich auf einmal nur noch für die tiefsten, dunkelsten Geheimnisse ihrer Freundinnen.

Aria sah Spencer an. »Du bist Ali gestern Abend doch noch nachgerannt. Hast du wirklich nicht gesehen, in welche Richtung sie gelaufen ist?« Sie musste schreien, um den Häcksler eines Nachbarn zu übertönen.

»Nein«, sagte Spencer schnell und starrte auf ihre weißen Flipflops.

»Du bist aus der Scheune gerannt?« Emily zog an ihrem rotblonden Pferdeschwanz. »Das weiß ich gar nicht mehr.«


»Das war direkt, nachdem Spencer zu Ali gesagt hat, sie solle gehen«, informierte Aria sie mit leicht genervtem Tonfall.

»Ich habe das ja nicht so gemeint«, murmelte Spencer und pflückte ein zartes Gänseblümchen, das unter der Weide wuchs.

Hanna und Emily zupften an ihren Nagelhäuten herum. Sie konnten sich nur noch an Alis komische Hypnose erinnern: Sie hatte von hundert rückwärtsgezählt, ihnen nacheinander den Daumen auf die Stirn gelegt und verkündet, sie stünden nun in ihrer Macht. Als sie gefühlte Stunden später verwirrt aus einem tiefen Schlaf erwachten, war Ali verschwunden.

Emily zog sich das T-Shirt bis über die Nase hoch, was sie immer tat, wenn sie sich Sorgen machte. Es roch ein bisschen nach Weichspüler und Deo. »Was sollen wir Alis Mom sagen?«

»Wir decken sie«, entschied Hanna sachlich. »Wir sagen, sie sei bei ihren Freundinnen aus der Feldhockeymannschaft. «

Aria legte den Kopf in den Nacken und betrachtete zerstreut den Kondensstreifen, den ein Flugzeug über den wolkenlosen blauen Himmel zog. »Okay.« Aber ehrlich gesagt wollte sie Ali gar nicht decken. Am Vorabend hatte Ali ein paar wirklich deutliche Anspielungen auf das schreckliche Geheimnis von Arias Dad von sich gegeben. Verdiente sie heute tatsächlich Arias Hilfe?

Emily schaute einer Hummel nach, die von Blüte zu
Blüte wanderte. Sie wollte Ali ebenfalls nicht decken. Wahrscheinlich war Ali bei ihren älteren Freundinnen aus dem Hockeyteam – weltgewandten, einschüchternden Mädchen, die in ihren Range Rovers Marlboros rauchten und auf Saufpartys gingen. War Emily ein böser Mensch, wenn sie sich wünschte, dass Ali Ärger bekam, weil sie offensichtlich lieber mit ihnen herumzog? Sie wollte Ali nicht teilen. Machte sie das zu einer schlechten Freundin?

Spencer verzog ebenfalls das Gesicht. Es war nicht fair, dass Ali einfach davon ausging, dass sie für sie lügen würden. Gestern Abend war Spencer wütend zurückgewichen, als Ali ihren Daumen auf ihre Stirn drücken wollte. Sie hatte genug davon, dass Ali sie alle und alles kontrollierte. Sie hatte genug davon, dass alles immer genau so laufen musste, wie Ali das wollte.

»Kommt schon, Mädels«, drängte Hanna, die spürte, dass die anderen zögerten. »Wir müssen Ali decken.« Hanna wollte Ali auf keinen Fall einen Grund liefern, sie fallen zu lassen – denn dann würde Hanna sich wieder in die hässliche, fette Verliererin verwandeln, die sie früher einmal gewesen war. »Wenn wir sie nicht schützen, dann erzählt sie vielleicht, dass wir …« Hanna verstummte. Sie schaute auf das Haus von Toby und Jenna Cavanaugh auf der anderen Straßenseite. Es wurde seit einem Jahr nicht mehr gepflegt und fing an, verwahrlost auszusehen. Das Gras im Vorgarten musste dringend gemäht werden und das Garagentor war von einer dünnen Schicht grünlichem Schimmel überzogen.


Im vergangenen Frühling hatten sie unabsichtlich einen Unfall verursacht, bei dem Jenna Cavanaugh erblindet war. Jenna und ihr Bruder hatten sich in ihrem Baumhaus aufgehalten. Aber niemand wusste, dass die vier Freundinnen zusammen mit Ali die Rakete gezündet hatten, und Ali hatte ihnen das Versprechen abgenommen, keiner Menschenseele davon zu erzählen. Sie sagte, dieses Geheimnis werde sie für immer in Freundschaft aneinanderbinden. Aber waren sie denn noch Freundinnen? Ali war zu Leuten, die sie nicht leiden konnte, ziemlich gemein. Nachdem sie aus heiterem Himmel am Anfang des sechsten Schuljahrs ihre Freundschaft zu Naomi Zeigler und Riley Wolfe beendet hatte, schloss sie die beiden von allen Partys aus, brachte Jungs dazu, sie telefonisch zu terrorisieren, und hackte sich sogar in ihre MySpace-Seiten ein, auf denen sie dann halb scherzhaft, halb gemein ihre peinlichsten Geheimnisse ausplauderte. Wenn Ali ihre vier neuen Freundinnen fallen ließ, welche Versprechen würde sie dann brechen? Welche Geheimnisse würde sie verraten?

Die Eingangstür der DiLaurentis öffnete sich und Alis Mom schaute auf die Veranda. Die normalerweise immer makellos zurechtgemachte Mrs DiLaurentis hatte ihr hellblondes Haar nur nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein Paar ausgefranste Shorts saßen tief auf ihren Hüften und sie trug ein verwaschenes, ausgeleiertes T-Shirt.

Die Mädchen standen auf und gingen auf dem gepflasterten
Weg zu Alis Haustür. Wie immer roch es im Foyer nach Weichspüler und an den Wänden hingen Fotos von Alison und ihrem Bruder Jason. Aria schaute unwillkürlich zu Jasons Schulbild aus der zwölften Klasse. Sein langes blondes Haar umrahmte sein Gesicht und seine Mundwinkel hoben sich zu der Andeutung eines Lächelns. Noch bevor die Mädchen ihr übliches Ritual durchführen konnten – sie berührten jedes Mal die untere rechte Ecke ihres Lieblingsfotos von ihrem Urlaub in den Poconos letzten Juli –, winkte Mrs DiLaurentis sie in die Küche und bedeutete ihnen, sich an den großen Holztisch zu setzen. Es fühlte sich seltsam an, ohne Ali in ihrem Zuhause zu sein – beinahe so, als würden sie ihr nachspionieren. Überall lagen ihre Sachen herum: ein Paar türkisfarbene Keilsandalen vor der Tür zur Waschküche, ein kleines Fläschchen von Alis Lieblingshandcreme mit Vanilleduft und ihr Zeugnis – natürlich nur Einser –, das mit einem pizzaförmigen Magnet an den stählernen Kühlschrank gepinnt war.

Mrs DiLaurentis setzte sich zu ihnen und räusperte sich. »Ich weiß, dass ihr Mädchen gestern Abend mit Alison zusammen wart, und ich will, dass ihr jetzt ganz scharf nachdenkt. Hat sie euch wirklich keine Hinweise gegeben, wo sie hinwollte?«

Die Mädchen schüttelten den Kopf und schauten auf die Tischsets aus Jute. »Ich glaube, sie ist bei den Mädchen aus der Hockeymannschaft«, platzte Hanna heraus, weil sonst niemand etwas sagte.


Mrs DiLaurentis zerrupfte einen Einkaufszettel in kleine Quadrate. »Ich habe alle Mädchen aus dem Team bereits angerufen – und auch ihre Freundinnen aus dem Hockey-Trainingslager. Niemand hat sie gesehen.«

Die Mädchen wechselten alarmierte Blicke. Ihnen wurde heiß und kalt und ihre Herzen schlugen schneller. Wenn Ali nicht bei ihren anderen Freundinnen war, wo war sie dann?

Mrs DiLaurentis trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Ihre Nägel wirkten kantig, als habe sie daran herumgekaut.

»Hat sie gestern Abend gesagt, dass sie nach Hause zurückkommen will? Ich dachte, ich hätte sie in der Küchentür gesehen, als ich mit …« Sie brach ab und schaute zur Küchentür. »Sie wirkte durcheinander.«

»Wir wussten nicht, dass Ali nach Hause gehen wollte«, murmelte Aria.

»Oh.« Mit zitternden Händen griff Alis Mom nach ihrer Kaffeetasse. »Hat Ali mal davon gesprochen, dass jemand sie geärgert hat?«

»Das würde niemand machen«, sagte Emily schnell. »Alle lieben Ali.«

Mrs DiLaurentis öffnete protestierend den Mund, besann sich dann aber eines Besseren. »Ihr habt sicher recht. Und hat sie jemals davon gesprochen, dass sie von zu Hause weglaufen wollte?«

Spencer schnaubte. »Auf keinen Fall.« Nur Emily senkte den Kopf. Sie und Ali sprachen manchmal davon, gemeinsam
abzuhauen. In letzter Zeit hatten sie recht oft über ihren Traum gesprochen, nach Paris zu fliegen und sich brandneue Identitäten zuzulegen. Aber Emily war sich eigentlich sicher, dass Ali das nie ernst gemeint hatte.

»War sie manchmal traurig?«, fuhr Mrs DiLaurentis fort.

Die Mädchen wurden immer verblüffter. »Traurig?«, fragte Hanna schließlich. »Meinen Sie … deprimiert?«

»Definitiv nicht«, sagte Emily fest. Sie dachte daran, wie glücklich Ali am Vortag über den Rasen gewirbelt war, weil sie endlich Sommerferien hatten.

»Sie hätte uns etwas gesagt, wenn sie Kummer gehabt hätte«, fügte Aria hinzu, aber sie war sich nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach. Seit sie und Ali vor ein paar Wochen ein schreckliches Geheimnis entdeckt hatten, das Arias Vater hütete, war Aria Ali ausgewichen. Sie hatte gehofft, dass sie sich bei der Pyjamaparty endlich aussprechen würden.

Die Spülmaschine der DiLaurentis wechselte grummelnd das Programm. Mr DiLaurentis wanderte in die Küche. Sein Blick war glasig, er wirkte verloren. Als er seine Frau sah, huschte ein verlegener Ausdruck über sein Gesicht und er wirbelte herum und ging wieder. Dabei kratzte er sich heftig an der Adlernase.

»Wisst ihr wirklich nichts?«, fragte Mrs DiLaurentis drängend. Auf ihrer Stirn standen Sorgenfalten. »Ich habe nach ihrem Tagebuch gesucht, weil ich dachte, sie hätte vielleicht eingetragen, wo sie hinwollte, aber ich kann es nirgends finden.«


Hannas Miene erhellte sich. »Ich weiß, wie ihr Tagebuch aussieht. Sollen wir oben danach suchen?« Sie hatten Ali vor ein paar Tagen in ihrem Tagebuch lesen sehen, als Mrs DiLaurentis sie in ihr Zimmer geschickt hatte, ohne sie vorher anzukündigen. Ali war so vertieft gewesen, dass sie ihre Freundinnen so verdattert anstarrte, als habe sie vergessen, dass sie sie eingeladen hatte. Einen Augenblick später hatte Mrs DiLaurentis die Mädchen nach unten geschickt, weil sie Ali wegen irgendetwas die Leviten lesen wollte. Als Ali kurze Zeit später auf der Veranda erschienen war, schien sie sich darüber zu ärgern, dass die Mädchen hier waren. Als sei es ihre Schuld, dass sie bei ihr gewesen waren, als ihre Mom sie angefahren hatte.

»Nein danke, ist schon gut«, antwortete Mrs DiLaurentis und setzte schnell ihre Kaffeetasse ab.

»Wirklich kein Problem.« Hanna schob ihren Stuhl zurück und wandte sich in Richtung Flur. »Mache ich gern.«

»Hanna«, bellte Alisons Mom mit plötzlich rasiermesserscharfer Stimme. »Ich habe Nein gesagt.«

Hanna blieb wie angewurzelt stehen. Mrs DiLaurentis starrte sie mit unergründlicher Miene an.

»Okay«, sagte Hanna leise und setzte sich wieder hin. »Sorry.«

Danach dankte Mrs DiLaurentis den Mädchen für ihr Kommen. Sie verließen im Gänsemarsch das Haus und blinzelten im grellen Sonnenlicht. Auf der Wendeplatte
fuhr Mona Vanderwaal, eine Nulpe aus ihrer Klasse, mit ihrem Motorroller Achten. Als sie die Mädchen sah, winkte sie. Sie winkten nicht zurück.

Emily trat nach einem losen Pflasterstein. »Mrs D. regt sich umsonst auf. Ali geht es gut.«

»Sie ist auch nicht deprimiert«, beharrte Hanna. »So etwas zu behaupten, ist total bescheuert.«

Aria schob die Hände in die Gesäßtaschen ihres Minirocks. »Vielleicht ist Ali ja wirklich weggelaufen. Nicht weil sie unglücklich war, sondern weil sie einfach an einem cooleren Ort leben wollte. Ich wette, sie würde uns nicht mal vermissen.«

»Natürlich würde sie uns vermissen«, zischte Emily. Und dann brach sie in Tränen aus.

Spencer schaute sie an und verdrehte die Augen. »Gott, Emily. Muss das jetzt sein?«

» Lass sie in Ruhe«, schnappte Aria.

Spencer drehte sich zu Aria um und musterte sie. »Dein Nasenring ist verrutscht«, sagte sie mit eindeutig boshafter Freude.

Aria tastete nach dem Schmuckstein zum Aufkleben auf ihrem linken Nasenflügel. Irgendwie war er auf ihrer Wange gelandet. Sie schob ihn wieder an die richtige Stelle, aber dann war sie plötzlich so verlegen, dass sie ihn ganz abnahm.

Sie hörten ein Rascheln und dann lautes Kauen. Hinter ihnen stand Hanna und holte eine neue Handvoll Cheetos aus ihrer Handtasche. Als sie merkte, dass die anderen sie
anschauten, erstarrte sie. »Was ist?«, fragte sie. Ihr Mund war orangefarben verschmiert.

Die Mädchen blieben einen Moment lang stumm stehen. Emily tupfte sich die Tränen ab. Hanna stopfte sich schnell noch eine Handvoll Cheetos in den Mund. Aria verstellte die Schnalle ihrer Bikerstiefel. Und Spencer verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte sehr gelangweilt. Ohne Ali wirkten die Mädchen plötzlich so fehlerhaft. Beinahe uncool.

Ein ohrenbetäubendes Dröhnen klang aus Alis Hintergarten. Die Mädchen drehten sich um und sahen einen roten Zementmischer neben einem großen Loch stehen. Die DiLaurentis ließen sich gerade eine Laube bauen, die Platz für zwanzig Personen bot. Ein dünner, muskulöser Arbeiter mit kurzem, blondem Pferdeschwanz schaute zu den Mädchen und schob seine verspiegelte Sonnenbrille hoch. Er lächelte sie frech an und enthüllte dabei einen goldenen Schneidezahn. Ein glatzköpfiger, feister Arbeiter in zerrissenen Jeans, der seine Tattoos zur Schau stellte, indem er nur ein weißes Unterhemd trug, pfiff anerkennend. Die Mädchen erschauerten – Ali hatte ihnen erzählt, dass die Arbeiter ihr jedes Mal, wenn sie an ihnen vorbeiging, Schweinereien nachriefen.

Dann gab ein Arbeiter dem Fahrer des Zementmischers ein Zeichen und der Mischer fuhr rückwärts an das Loch heran. Schiefergrauer Matsch lief eine lange Schütte hinunter und ergoss sich in das Loch. Ali erzählte schon seit Wochen von dem Projekt Gartenlaube. Sie würde von
einem Whirlpool und einer Grillstelle flankiert und von üppigem Grün umringt werden. Das Ganze sollte tropisch und lauschig wirken.

» Ali wird diese Laube lieben«, sagte Emily zuversichtlich. »Dort wird sie Superpartys feiern.«

Die anderen nickten zögernd. Hoffentlich waren sie auch eingeladen. Hoffentlich war dies nicht das Ende einer Ära.

 



Dann trennten die Mädchen sich und alle gingen nach Hause. Spencer hatte den kürzesten Weg. Sie schloss die Haustür auf, wanderte in ihre Küche und schaute durch das Hinterfenster zu der Scheune, in der die grässliche Pyjamaparty stattgefunden hatte. Vielleicht ließ Ali sie ja tatsächlich fallen. Na und? Den anderen würde das vielleicht das Herz brechen, aber möglicherweise wäre es nicht das Schlechteste. Spencer hatte genug davon, Ali hinterherzulaufen.

Sie hörte ein Schniefen und zuckte zusammen. Ihre Mutter saß an der Kücheninsel und schaute mit glasigen Augen ins Leere. »Mom?«, fragte Spencer leise, aber ihre Mutter antwortete nicht. Spencer schwieg und ging hoch in ihr Zimmer.

Aria lief die Auffahrt der DiLaurentis hinunter. Die Mülltonnen der Familie DiLaurentis standen auf dem Gehweg und warteten auf die samstägliche Müllabfuhr. Ein Deckel war seitlich weggerutscht und Aria sah eine leere Pillenpackung auf einer schwarzen Mülltüte liegen.
Die Aufschrift war nicht mehr leserlich, aber Alis Name stand in schwarzen Druckbuchstaben darauf. Vielleicht waren das Antibiotika oder Antiallergika, überlegte Aria – dieses Jahr gab es besonders viele Pollen in Rosewood.

Hanna wartete auf einem der Steinblöcke, die in Spencers Vorgarten lagen, auf ihre Mom, die sie wieder abholen wollte. Mona Vanderwaal fuhr mit ihrem Roller über die Wendeplatte. Hatte Mrs DiLaurentis womöglich recht? Hatte jemand es gewagt, Ali so zu ärgern, wie Ali und die anderen Mona immer hänselten?

Emily schnappte sich ihr Fahrrad und nahm die Abkürzung nach Hause, die durch den Wald hinter Alis Haus führte. Die Arbeiter machten gerade eine Pause. Der dünne Typ mit dem Goldzahn alberte mit einem Kollegen mit Oberlippenbart herum und achtete nicht auf den Zement, der aus dem Mischer in das Loch floss. Am Bordstein parkten ihre Autos – ein verbeulter Honda, zwei Trucks und ein Jeep voller Aufkleber. Am Ende der Reihe stand eine alte schwarze Limousine, die Emily irgendwie bekannt vorkam. Sie war besser gepflegt als die anderen und Emily sah ihr Spiegelbild in den glänzenden Türen, als sie vorbeiradelte. Sie sah nachdenklich aus. Was würde sie tun, falls Ali nicht mehr mit ihr befreundet sein wollte?

Die Sonne stieg immer höher und alle Mädchen fragten sich, was geschehen würde, falls Ali sie wirklich genauso eiskalt fallen ließ wie Naomi und Riley damals. Aber keine verschwendete allzu viele Gedanken an Mrs DiLaurentis’
panische Fragen. Sie war Alis Mom – es war ihr Job, sich Sorgen zu machen.

Sie hätten alle nicht voraussagen können, dass am folgenden Tag der Vorgarten der DiLaurentis voller Ü-Wagen und Polizeiautos stehen würde. Und sie hätten auch nicht wissen können, wo Ali wirklich war oder wen sie noch heimlich treffen wollte, als sie an jenem Abend aus der Scheune gerannt war.

Nein, an jenem schönen Junitag, dem ersten Tag der Sommerferien, schoben sie Mrs DiLaurentis’ Besorgnis einfach beiseite. In Orten wie Rosewood passierten keine schlimmen Dinge. Und vor allem nicht Mädchen wie Ali. Ihr geht es gut, dachten sie. Sie kommt zurück.

Und drei Jahre später sollten sie vielleicht endlich recht behalten.




Kapitel 1

HALT DIE LUFT AN

Emily Fields öffnete die Augen und sah sich um. Sie lag mitten in Spencer Hastings’ Hintergarten, umgeben von einer Mauer aus Feuer und Rauch. Knorrige Äste knackten und fielen laut krachend zu Boden. Die Wälder strahlten eine Hitze aus, als sei es Mitte Juli und nicht Ende Januar.

Emilys ehemals beste Freundinnen Aria Montgomery und Hanna Marin lagen ganz in der Nähe. Sie trugen schmutzige Partykleider aus Seide und husteten sich die Seele aus dem Leib. Hinter ihnen gellten Sirenen. In der Ferne leuchtete das Blaulicht eines Feuerwehrwagens. Vier Krankenwagen fuhren über den Rasen der Hastings und zerstörten dabei die perfekt gestutzten Hecken und die akkurat angelegten Blumenbeete.

Ein Rettungssanitäter in weißer Uniform tauchte in den dichten Rauchschwaden auf. »Bist du verletzt?«, rief er und kniete sich neben Emily auf den Boden. Ihr rotes Abendkleid war verrutscht, der Saum unten an mehreren Stellen eingerissen. Außerdem war es über und über mit Dreck und Ruß verschmiert.

Emily fühlte sich, als habe sie jahrelang geschlafen. Irgendetwas
Unglaubliches war gerade geschehen … aber was?

Der Rettungssani packte ihren Arm, als sie drohte, wieder zu Boden zu sinken. »Du hast zu viel Rauch eingeatmet«, schrie er. »Dein Gehirn bekommt nicht genug Sauerstoff. Deshalb verlierst du das Bewusstsein.« Er befestigte eine Sauerstoffmaske auf ihrem Gesicht.

Ein zweites Gesicht erschien. Es war ein Polizist, den Emily nicht kannte, ein Mann mit silbergrauen Haaren und freundlichen grünen Augen. »Ist außer euch vieren noch jemand im Wald?«, schrie er, das Tosen des Feuers übertönend.

Emily legte die Hand auf die Stirn und öffnete den Mund, um nach der Antwort zu suchen, die ihr auf der Zunge lag. Und dann wurde in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt und alles, was in den vergangenen Stunden geschehen war, fiel ihr wieder ein.

All die SMS von A., ihrem neuen Quälgeist, die darauf bestanden hatten, dass Ian Thomas Alison DiLaurentis nicht getötet habe. Das Registrierbuch aus dem Radley-Hotel, einer ehemaligen Nervenklinik für Kinder, in dem wieder und wieder Jason DiLaurentis’ Name aufgetaucht war, was wohl darauf hinwies, dass er dort Patient gewesen war. Ian, der per Chatnachricht bestätigte, dass Jason und Darren Wilden – der Polizist, der den Fall Ali untersuchte – Ali getötet hatten. Seine Warnung, dass die beiden mit allen Mitteln versuchen würden, sie zum Schweigen zu bringen.


Und dann das Ratschen des Streichholzes. Der schreckliche Schwefelgestank. Die zehn Morgen Land, die innerhalb weniger Sekunden in Flammen aufgegangen waren.

Sie waren in blinder Panik in Spencers Garten gerannt und dort auf Aria gestoßen, die die Abkürzung von ihrem neuen Haus durch den Wald genommen hatte. Aria hatte ein Mädchen bei sich gehabt, die im brennenden Wald von einem Baumstamm eingeklemmt gewesen war. Ein Mädchen, das Emily verloren geglaubt hatte.

Sie riss sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht. » Alison!«, schrie sie. »Vergesst Alison nicht!«

Der Polizist legte den Kopf schief. Der Sani hielt sich die Hand ans Ohr. »Wen?«

Emily drehte sich um und deutete auf die Stelle, an der Ali gerade gelegen hatte. Dann taumelte sie zurück. Ali war verschwunden.

»Nein«, flüsterte sie. Dann taumelte sie herum. Die Sanitäter halfen gerade ihren Freundinnen in die Krankenwagen.

»Aria!«, schrie Emily. »Spencer! Hanna!«

Die Mädchen drehten sich um. »Ali!«, kreischte Emily und deutete auf die nun leere Stelle. »Habt ihr gesehen, wohin Ali gegangen ist?«

Aria schüttelte den Kopf. Hanna hielt sich die Sauerstoffmaske ans Gesicht. Ihr Blick zuckte hektisch über den Garten. Spencer wurde schreckensbleich und sofort von Rettungssanitätern umringt und in einen Krankenwagen verfrachtet.


Emily wandte sich verzweifelt dem Sani zu. Ihr Gesicht wurde von der brennenden Windmühle der Hastings beleuchtet.» Alison ist hier. Wir haben sie gerade gesehen!«

Der Sanitäter sah sie unsicher an. »Meinst du Alison DiLaurentis, das Mädchen, das … gestorben ist?«

»Sie ist nicht tot!«, heulte Emily, wich zurück und stolperte in ihrem langen Kleid beinahe über eine Baumwurzel. Sie deutete in Richtung der Flammen. »Sie ist verletzt! Sie sagte, jemand wolle sie umbringen!«

»Miss.« Der Polizist legte ihr die Hand auf die Schulter. »Beruhigen Sie sich bitte.«

Emily hörte ein Klicken neben sich und fuhr herum. Vier Reporter standen auf der Terrasse der Hastings. »Miss Fields?«, rief eine Journalistin, rannte zu Emily und schob ihr ein Mikrofon vors Gesicht. Ein Mann mit Kamera und ein anderer mit Boom-Mikrofon rannten ebenfalls zu ihr. »Was haben Sie gerade gesagt? Wen haben Sie gesehen?«

Emilys Herz raste. »Wir müssen Alison helfen!«

Sie schaute sich wieder um. In Spencers Garten wimmelte es von Polizisten und Sanitätern. Alis ehemaliger Garten lag im Gegensatz dazu still und dunkel da. Als Emily eine Gestalt sah, die hinter dem schmiedeeisernen Zaun entlangschlich, der die beiden Grundstücke trennte, wurde ihr die Kehle eng. Ali? Oder war es nur ein Schatten, den die Blaulichter der Polizeiautos zauberte? Aus dem Vorgarten der Hastings strömten noch mehr Journalisten heran. Ein Feuerwehrwagen raste herbei, die Feuerwehrmänner sprangen ab und richteten einen riesigen
Schlauch auf den Wald. Ein kahlköpfiger Reporter mittleren Alters berührte Emilys Arm. »Wie sah Alison aus?«, fragte er. »Wo war sie?«

»Das reicht jetzt.« Der Polizist verscheuchte die Journalisten.» Lassen Sie sie doch erst einmal zu Atem kommen.«

Der Reporter hielt ihm das Mikrofon hin. »Werden Sie ihrer Behauptung nachgehen? Werden Sie nach Alison suchen?«

»Wer hat das Feuer gelegt? Haben Sie das gesehen?«, fragte eine andere Stimme schreiend, um das Rauschen des Löschwassers zu übertönen.

Der Rettungssani fasste Emily am Arm und führte sie von den Reportern weg. »Du musst raus hier.«

Emily wimmerte und starrte verzweifelt auf das leere Rasenstück. Genau dasselbe war passiert, als sie letzte Woche Ians Leiche im Wald gefunden hatten. Er hatte dort gelegen, aufgedunsen und bleich, aber dann war er einfach … verschwunden. Weg. Das konnte doch nicht noch einmal passieren! Auf keinen Fall. Das war unmöglich. Emily hatte sich jahrelang bis zur Obsession nach Ali verzehrt und sie kannte alle Konturen ihres Gesichtes, jedes Haar auf ihrem Kopf. Und das Mädchen aus dem Wald hatte genauso ausgesehen wie Ali. Sie hatte Alis raue, sexy Stimme gehabt, und als sie sich den Ruß aus dem Gesicht wischte, hatte sie das mit Alis kleinen, zarten Händen getan.

Jetzt waren sie im Krankenwagen. Ein anderer Sanitäter legte Emily wieder die Sauerstoffmaske an und half ihr
auf eine kleine Liege. Die Sanitäter schnallten sich neben ihr an. Das Martinshorn erklang und der Wagen rollte langsam in Richtung Straße. Als sie auf die Straße einbogen, sah Emily aus dem Rückfenster einen Polizeiwagen ohne Blaulicht und Sirene davonfahren. Er fuhr aber nicht in Richtung der Hastings.

Sie wendete ihre Aufmerksamkeit wieder Spencers Haus zu und schaute sich noch ein letztes Mal suchend nach Ali um. Aber sie sah nur neugierige Schaulustige. Dort stand Mrs McClellan, eine Nachbarin. Beim Briefkasten erkannte sie Mr und Mrs Vanderwaal, deren Tochter Mona die erste A. gewesen war. Emily hatte sie seit Monas Beerdigung vor ein paar Monaten nicht mehr gesehen. Sogar die Cavanaughs waren da und starrten entsetzt die Flammen an. Mrs Cavanaugh hatte eine Hand beschützend auf die Schulter ihrer Tochter Jenna gelegt. Obwohl Jennas blinde Augen hinter ihrer dunklen Gucci-Sonnenbrille verborgen waren, kam es Emily vor, als starre sie ihr direkt ins Gesicht.

Aber Ali war nirgendwo in diesem Chaos. Sie war verschwunden – schon wieder.




Kapitel 2

SCHALL UND RAUCH

Ungefähr sechs Stunden später zog eine fröhliche Krankenschwester mit einem langen braunen Pferdeschwanz den Vorhang zu Arias kleiner Nische in der Notaufnahme des Rosewood-Day-Memorial-Hospital zurück. Sie reichte Arias Dad Byron ein Klemmbrett und zeigte ihm, wo er unterschreiben musste. »Außer den Prellungen an ihren Beinen und dem Rauch, den sie eingeatmet hat, hat sie nichts weiter«, sagte die Schwester. »Gott sei Dank«, seufzte Byron und unterzeichnete schwungvoll. Er und Arias Bruder Mike waren im Krankenhaus erschienen, kurz nachdem der Krankenwagen Aria hier eingeliefert hatte. Arias Mom Ella übernachtete mit ihrem schrecklichen Freund Xavier in Vermont und Byron hatte ihr gesagt, sie brauche ihren Urlaub deswegen nicht abzubrechen.

Die Schwester schaute Aria an. »Deine Freundin Spencer würde gerne mit dir sprechen, bevor du gehst. Sie ist im zweiten Stock, Zimmer 206.«

»Okay«, sagte Aria heiser und bewegte ihre Beine unter dem kratzigen Krankenhausbettlaken.

Byron erhob sich von dem weißen Plastikstuhl neben
dem Bett und suchte Arias Blick. »Ich warte draußen auf dich. Lass dir Zeit.«

Aria stand langsam auf. Sie fuhr sich mit den Händen durch das blauschwarze Haar. Kleine Flocken Ruß und Asche fielen auf das Laken. Als sie sich vorbeugte, um die frische Jeans und die Schuhe anzuziehen, die Byron ihr mitgebracht hatte, schmerzten ihre Muskeln, als habe sie den Mount Everest bezwungen. Sie war die ganze Nacht wach gewesen und hatte darüber nachgegrübelt, was eigentlich im Wald geschehen war. Ihre Freundinnen waren zwar auch in die Notaufnahme gebracht worden, lagen aber in anderen Bereichen der Station, also hatte Aria noch nicht mit ihnen gesprochen. Jedes Mal, wenn sie versucht hatte aufzustehen, waren die Krankenschwestern zu ihr geeilt und hatten ihr befohlen, sich wieder hinzulegen, zu entspannen und zu schlafen. Na klar. Als ob das jemals wieder möglich sein würde.

Aria hatte keine Ahnung, was sie von der Tortur halten sollte, die sie hinter sich hatte. Sie war durch den Wald zu Spencers Scheune gerannt, das Stück der Zeitkapsel-Flagge, das sie Ali in der sechsten Klasse gestohlen hatte, in der Jackentasche. Sie hatte das glänzende blaue Stoffstück vier lange Jahre nicht betrachtet, aber Hanna war auf einmal überzeugt davon, dass die Zeichnungen darauf ihnen einen wichtigen Hinweis auf Alis Mörder geben würden. Gerade als sie auf ein paar nassen Blättern ausgerutscht und gestürzt war, füllte plötzlich scharfer Gasgeruch ihre Nüstern und sie hörte das Zischen eines Streichholzes.
Dann ging der ganze Wald um sie herum in grellen Flammen auf, die mit unerträglicher Hitze nach ihr griffen. Nur Sekunden später fand sie jemanden im Wald, der verzweifelt um Hilfe schrie. Eine Person, deren Leiche sie alle in dem halb ausgehobenen Loch im Hintergarten der DiLaurentis vermutet hatten. Ali.

Das hatte Aria bis jetzt jedenfalls geglaubt. Aber nun … war sie sich nicht mehr so sicher. Sie betrachtete sich in dem Spiegel an der Tür. Ihre Wangen wirkten eingefallen, ihre Augen waren rot gerändert. Der Notarzt, der Aria behandelt hatte, hatte ihr erklärt, dass Halluzinationen bei zu viel eingeatmetem Rauch nichts Ungewöhnliches seien. Und Ali hatte so verschwommen und surreal gewirkt wie ein Traum. Aria hatte nicht gewusst, dass auch Gruppenhalluzinationen möglich waren, aber gestern Abend hatten sie alle an Ali gedacht. Deshalb war es wohl auch naheliegend, dass die Mädchen zuerst an sie gedacht hatten, als ihre Gehirne begannen, sich auszuklinken.

Nachdem Aria auch noch ihren frischen Pulli und ihre Schuhe angezogen hatte, ging sie zu Spencers Zimmer im zweiten Stock. Mr und Mrs Hastings saßen zusammengesunken in der Wartezone auf dem Flur und checkten ihre BlackBerrys. Hanna und Emily waren bereits bei Spencer im Zimmer. Sie trugen Jeans und Pulli, aber Spencer lag immer noch im Krankenhaushemdchen im Bett. Sie hatte Schläuche im Arm, ihre Haut war leichenblass, unter ihren blauen Augen lagen tiefe Ringe und ein Bluterguss prangte an ihrem Kiefer.


»Geht es dir gut?«, rief Aria. Niemand hatte ihr gesagt, dass Spencer ernsthaft verletzt war.

Spencer nickte schwach und stellte mit der kleinen Fernbedienung ihre Rückenlehne hoch. »Mir geht es schon viel besser. Die Ärzte sagen, dass eine Rauchvergiftung sich ganz unterschiedlich auswirken kann.«

Aria sah sich um. Das Zimmer roch nach Krankheit und Chlorreiniger. Auf einem Monitor wurden Spencers Werte angezeigt und daneben befand sich ein kleines Chromwaschbecken, unter dem sich Kartons mit Einmalhandschuhen stapelten. Die Wände waren wasabigrün und neben dem Fenster mit Blumenvorhang hing ein großes Poster, auf dem genau erklärt wurde, wie Frauen zu Hause Brustkrebsvorsorge betreiben sollten. Natürlich hatte irgendein Teenager neben die Brust einen Penis gekritzelt.

Emily hockte auf einem Kinderstuhl neben dem Fenster. Ihr rotblondes Haar war zerzaust, ihre schmalen Lippen aufgesprungen. Sie rutschte hin und her, ihr kräftiger Schwimmerkörper war viel zu breit für das Stühlchen. Hanna lehnte neben der Tür an einem Schild, auf dem stand, dass alle Krankenhausangestellten stets Einmalhandschuhe tragen sollten. Ihre haselnussbraunen Augen blickten glasig und leer. Sie wirkte noch zerbrechlicher als sonst und ihre dunkle Skinny-Jeans schlackerte ihr um die Hüften.

Wortlos zog Aria Alis Flagge aus ihrer Yakfelltasche und legte sie auf Spencers Bett. Alle näherten sich und starrten darauf. Glänzend silberne Zeichnungen bedeckten den
Stoff. Ein Chanel-Logo, ein Louis-Vuitton-Muster und Alis Name in geschwungener Schrift. Ein steinerner Ziehbrunnen mit Dach und Kurbel prangte in einer Ecke. Aria fuhr die Umrisse des Brunnens mit dem Finger nach. Sie konnte keinerlei Hinweise darauf erkennen, was Ali in der Nacht ihres Todes widerfahren war. Solches Zeug zeichneten alle auf ihre Zeitkapsel-Flaggen.

Spencer berührte das Stoffstück. »Ich hatte vergessen, dass Alis Handschrift so geschwungen war.«

Hanna schauderte. »Wenn ich ihre Handschrift sehe, habe ich immer das Gefühl, sie ist hier bei uns.«

Alle hoben den Kopf und tauschten verängstigte Blicke. Sie dachten offensichtlich dasselbe: So wie vor ein paar Stunden im Wald.

Danach sprachen alle gleichzeitig. »Wir müssen…«, platzte Aria heraus.

»Was war das …«, flüsterte Hanna.

»Der Arzt hat gesagt …«, zischte Spencer einen Sekundenbruchteil später.

Sie alle verstummten und sahen sich an. Ihre Wangen waren so blass wie die Kissen hinter Spencers Kopf.

Emily sprach als Nächste. »Wir müssen etwas tun, Mädels. Ali ist da draußen und wir müssen herausfinden, wohin sie verschwunden ist. Wisst ihr, ob jemand im Wald nach ihr sucht? Ich habe den Polizisten gesagt, dass wir sie gesehen haben, aber die standen nur wie angewurzelt herum!«

Arias Herz setzte aus. Spencer schaute Emily ungläubig
an. »Du hast es echt der Polizei erzählt?«, wiederholte sie und schob sich eine Strähne aschblonden Haares aus dem Gesicht.

»Natürlich«, flüsterte Emily.

»Aber … Emily …«

»Was?«, schnappte Emily. Sie starrte Spencer mit irrem Blick an, als wachse der ein Horn mitten aus der Stirn.

»Em, es war nur eine Halluzination. Das haben die Ärzte uns doch gesagt. Ali ist tot.«

Emily fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Aber wir haben sie doch alle gesehen! Du willst mir doch nicht erzählen, dass wir alle genau dieselbe Halluzination hatten?«

Spencer starrte Emily an, ohne zu blinzeln. Ein paar angespannte Sekunden verstrichen. Vor dem Zimmer piepste etwas laut. Ein Krankenhausbett wurde mit quietschenden Rädern den Gang entlanggeschoben.

Emily wimmerte. Ihre Wangen waren leuchtend rot geworden. Sie wandte sich Hanna und Aria zu. »Ihr haltet Ali aber für real, oder?«

»Es hätte schon Ali sein können«, sagte Aria und ließ sich in den leeren Rollstuhl vor dem winzigen Bad sinken. »Aber, Em, der Arzt hat mir gesagt, dass man Wunschvorstellungen so deutlich sieht, käme vom Raucheinatmen. Und das ergibt Sinn. Wie hätte sie denn sonst so spurlos wieder verschwinden können?«

»Genau«, sagte Hanna schwach. »Und wo hat sie sich denn die ganze Zeit versteckt?«

Emily schlug sich heftig auf die Oberschenkel. Der Infusionsständer
neben ihr wackelte. »Hanna, du hast gesagt, du hättest Ali an deinem Bett stehen sehen, als du im Krankenhaus warst. Vielleicht war sie es ja wirklich!«

Hanna beschäftigte sich mit dem Absatz ihres Wildlederstiefels. Sie wirkte unangenehm berührt.

»Hanna lag im Koma, als sie Ali gesehen hat«, kam Spencer ihr zu Hilfe. »Das war natürlich ein Traum.«

Unbeirrt zeigte Emily auf Aria. »Du hast gestern jemanden aus dem Wald gerettet. Wenn es nicht Ali war, wer war es dann?«

Achselzuckend strich Aria über die Speichen der Rollstuhlräder. Vor dem großen Fenster ging gerade die Sonne auf. Auf dem Krankenhausparkplatz reihten sich glänzende BMWs, Mercedes und Audis aneinander. Nach dieser verrückten Nacht war es kaum fassbar, wie normal hier alles aussah. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Der Wald war so dunkel. Und … oh Scheiße!« Sie suchte in ihrer Handtasche. »Das habe ich gestern im Wald gefunden.«

Sie öffnete die Hand und zeigte ihnen den bekannten Rosewood-Day-Siegelring mit dem leuchtend blauen Stein. Der eingravierte Name lautete Ian Thomas. Als sie Ians angebliche Leiche letzte Woche im Wald entdeckt hatten, hatte er den Ring noch am Finger getragen. Aria erinnerte sich, dass sie ihn an der leichenblassen Hand gesehen hatte. Er hatte wie ein Fremdkörper gewirkt. »Er lag einfach im Dreck, dort, wo wir … Ian gefunden haben«, erklärte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie die Bullen den übersehen konnten.«


Emily keuchte auf. Spencer sah verwirrt aus. Hanna riss Aria den Ring aus der Hand und hielt ihn unter die Lampe über Spencers Kopf. »Vielleicht ist er ihm bei der Flucht vom Finger gerutscht?«

»Was sollen wir damit machen?«, fragte Emily. »Ihn der Polizei geben?«

»Auf keinen Fall«, zischte Spencer. »Es ist ein bisschen zu passend, dass wir Ians Leiche im Wald finden, die Polizei den Wald vergeblich durchsucht und ausgerechnet wir dann diesen Ring finden. Das macht uns doch nur verdächtig. Wahrscheinlich hättest du ihn gar nicht erst aufheben dürfen. Er ist ein Beweisstück.«

Aria verschränkte die Arme und schaute Spencer wütend an. »Und woher hätte ich das wissen sollen? Was sollen wir jetzt mit dem Ding machen? Ihn wieder dahin zurücklegen, wo ich ihn gefunden habe?«

»Nein«, befahl Spencer. »Die Polizisten werden den Wald jetzt wieder durchsuchen, wegen des Feuers. Wenn sie bemerken, dass du etwas dorthin bringst, werden sie dir Fragen stellen. Behalt ihn am besten erst mal.«

Emily rutschte ungeduldig auf ihrem kleinen Stuhl hin und her. »Du hast Ali gesehen, nachdem du den Ring gefunden hast, stimmt’s, Aria?«

»Ich weiß es nicht mehr«, gestand Aria. Sie versuchte, sich an die panischen Minuten im Wald zu erinnern, aber die Bilder wurden immer trüber. »Ich habe sie nicht berührt …«

Emily stand auf. »Was ist denn los mit euch? Warum traut ihr plötzlich euren eigenen Augen nicht mehr?«


»Em«, sagte Spencer sanft. »Reg dich doch nicht so auf.«

»Ich rege mich nicht auf!«, brüllte Emily. Ihre Wangen wurden noch röter, was ihre Sommersprossen dunkler erscheinen ließ.

Sie wurden durch einen laut quäkenden Alarm in einem der Nebenzimmer unterbrochen. Krankenschwestern schrien. Hektische Schritte liefen den Gang entlang. Aria wurde schlecht. Sie fragte sich, ob der Alarm bedeutete, dass gerade jemand im Sterben lag.

Ein paar Sekunden später wurde es wieder ruhig auf der Station, niemand rannte mehr durch den Gang. Aria räusperte sich. »Das Wichtigste ist, dass wir herausfinden, wer dieses Feuer gelegt hat. Darauf müssen sich die Polizisten jetzt vorrangig konzentrieren. Denn gestern Nacht hat ganz offensichtlich jemand versucht, uns umzubringen.«

»Nicht einfach irgendjemand«, flüsterte Hanna. »Es waren sie.«

»Wer – sie?«, fragte Aria verblüfft.

Spencer sah Aria an. »Wir haben gestern Abend in der Scheune noch mal mit Ian gechattet. Er hat uns alles erzählt. Ian ist davon überzeugt, dass Jason und Wilden es getan haben. Er hat uns die Wahrheit gesagt. Die beiden wollten uns definitiv zum Schweigen bringen.«

Aria begann zu keuchen, als ihr noch etwas einfiel.

»Ich habe im Wald jemanden das Feuer legen sehen.«

Spencer richtete sich kerzengerade auf und starrte sie mit riesigen Augen an. »Was?«

»Hast du ihn erkannt?«, rief Hanna.


»Ich weiß es nicht genau.« Aria schloss die Augen und rief sich den schrecklichen Moment ins Gedächtnis. Kurz nachdem sie Ians Ring gefunden hatte, hatte sie jemand gesehen, der nur ein paar Schritte vor ihr durch den Wald schlich. Obwohl eine Kapuze und der tiefe Schatten das Gesicht der Person verbargen, hatte sie sofort das Gefühl, sie kenne sie. Als sie begriff, was die Person tat, erstarrte sie. Sie war machtlos und konnte sie nicht aufhalten. Nur Sekunden später breiteten sich die Flammen über den Waldboden aus und kamen direkt auf ihre Füße zu.

Sie spürte die Blicke ihrer Freundinnen, die auf ihre Antwort warteten.

»Die Person hatte eine Kapuze auf«, sagte Aria. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, es war …«

Sie brach ab, als sie ein lautes, langes Knarren hörte. Die Tür zu Spencers Krankenzimmer schwang langsam auf. Ein Mann erschien im Türrahmen, zunächst nur ein Umriss vor dem grellen Licht im Flur. Als Aria sein Gesicht sah, sprang ihr das Herz in die Kehle. Fall nicht in Ohnmacht, sagte sie sich, weil ihr sofort schwindelig wurde. Es war einer der Männer, vor denen A. sie gewarnt hatte. Und Aria war sich beinahe sicher, dass sie ihn im Wald gesehen hatte. Einer von Alis Mördern.

Officer Darren Wilden.

»Hi, Mädels.« Wilden betrat das Zimmer. Seine grünen Augen leuchteten und sein attraktives, kantiges Gesicht war von der Kälte gerötet. Seine Uniform saß wie angegossen und zeigte deutlich, wie fit er war.


Er blieb an Spencers Bett stehen, als ihm die nicht besonders freundlichen Mienen der Mädchen auffielen. »Was ist?«

Sie tauschten ängstliche Blicke. Schließlich räusperte Spencer sich. »Wir wissen, was du getan hast.«

Wilden lehnte sich vorsichtig ans Bett und vermied es sorgfältig, Spencers Infusionsschläuche zu berühren. »Wie bitte?«

»Ich habe gerade nach der Schwester geklingelt«, sagte Spencer mit der lauten, tragenden Stimme, die sie sonst auf der Bühne der Theater-AG der Rosewood Day einsetzte. »Sie wird den Sicherheitsdienst rufen, bevor du uns etwas antun kannst. Wir wissen, dass du letzte Nacht das Feuer gelegt hast. Und wir wissen auch, warum.«

Tiefe Furchen zeigten sich auf Wildens Stirn. In seinem Hals schwoll eine Ader an. Arias Herz schlug so laut, dass es alle anderen Geräusche im Raum übertönte. Niemand bewegte sich. Je länger Wilden die Mädchen anstarrte, desto angespannter fühlte sich Aria.

Endlich verlagerte Wilden sein Gewicht. »Das Feuer im Wald?« Er schniefte ungläubig. »Das ist doch nicht euer Ernst?«

»Ich habe gesehen, wie du im Baumarkt Propangas gekauft hast«, sagte Hanna mit zitternder Stimme, aber gestrafften Schultern. »Du hast drei Kanister ins Auto geladen, das war auf jeden Fall genug, um den ganzen Wald abzufackeln. Und warum warst du gestern nicht am Tatort? Alle anderen Polizisten von Rosewood waren da.«


»Ich habe dein Auto von Spencers Haus wegfahren sehen«, meldete sich Emily zu Wort, die immer noch auf dem Kinderstühlchen hockte und nun die Knie an die Brust zog. »Wolltest du vom Ort des Geschehens flüchten? «

Aria schaute Emily unsicher an. Ihr war nicht aufgefallen, dass ein Polizeiwagen von Spencers Haus weggefahren war. Wilden trat ein paar Schritte nach hinten und lehnte sich an das kleine Waschbecken in der Ecke. »Mädels. Warum sollte ich denn den Wald anzünden?«

»Du wolltest vertuschen, was du Ali angetan hast«, sagte Spencer. »Du und Jason.«

Emily wandte sich Spencer zu. »Er hat Ali überhaupt nichts angetan. Ali ist am Leben.«

Wilden fuhr herum und starrte Emily einen Moment lang an. Dann betrachtete er die anderen Mädchen mit enttäuschter Miene. »Ihr glaubt wirklich, dass ich euch etwas antun wollte?«, fragte er. Die Mädchen nickten kaum merklich. Wilden schüttelte den Kopf. »Ich versuche, euch zu helfen!« Als keine Reaktion kam, seufzte er. »Jesus. Okay. Ich war gestern Abend bei meinem Onkel, als das Feuer ausbrach. Ich habe in meiner Highschoolzeit bei ihm gewohnt, und er ist krank.« Er schob die Hand in die Jackentasche und zog ein Stück Papier heraus. »Hier.«

Aria und die anderen beugten sich vor. Es war eine Rechnung von der Apotheke. »Ich habe um drei vor zehn ein Medikament für meinen Onkel abgeholt, und meiner Information nach brach das Feuer um zehn Uhr abends
aus«, sagte Wilden. »Wahrscheinlich bin ich sogar auf dem Sicherheitsvideo der Apotheke zu sehen. Und wie soll ich denn bitte an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein?«

Plötzlich roch der Raum durchdringend nach Wildens Moschusparfüm. Aria wurde schwindelig. Hatte sie womöglich doch nicht Wilden im Wald Feuer legen sehen?

»Und was das Propangas angeht«, fuhr Wilden fort und berührte den großen Blumenstrauß auf Spencers Nachttisch. »Jason DiLaurentis hat mich gebeten, ihm für sein Ferienhaus in den Poconos welches zu kaufen. Er hat viel zu tun, und weil wir alte Freunde sind, habe ich mich bereit erklärt, das für ihn zu erledigen.«

Aria schaute die anderen an. Wildens Ungerührtheit überraschte sie alle. Gestern Abend hatte die Entdeckung, dass Jason und Wilden Freunde waren, noch wie ein wichtiger Durchbruch gewirkt, als hätten sie endlich ein großes Geheimnis gelüftet. Aber jetzt, da Wilden die Freundschaft so bereitwillig zugab, schien diese Information plötzlich gar nicht mehr so viel zu bedeuten.

»Und nun zu eurer Behauptung, Jason und ich hätten Alison etwas angetan …« Wilden verstummte, machte ein paar Schritte nach vorn und hob hilflos die Hände. Dann trat er ein paar Schritte zur Seite und blieb bei einem kleinen Servierwagen stehen, auf dem ein Krug Wasser und zwei Styroporbecher standen. Er wirkte fassungslos. »Wenn ihr glaubt, ich hätte ihr etwas angetan, dann spinnt ihr total. Und Jason ist ihr Bruder! Haltet ihr ihn wirklich zu so etwas fähig?«


Aria öffnete den Mund, um zu protestieren. Gestern Abend hatte Emily ein Registrierbuch aus der Zeit gefunden, in der das Radley noch eine Nervenklinik gewesen war. Jason DiLaurentis’ Name war regelmäßig darin aufgetaucht. Die neue A. hatte Aria auch damit verhöhnt, dass Jason etwas vor ihr verbarg – möglicherweise Probleme mit Ali –, und Emily den Hinweis gegeben, dass Jenna und Jason sich in Jennas Wohnzimmer stritten. Aria hatte nicht glauben wollen, dass Jason schuldig war – sie war letzte Woche ein paarmal mit ihm ausgegangen, denn sie war sehr lange in ihn verknallt gewesen –, aber Jason war durchgedreht, als Aria am Freitag in seiner Wohnung in Yarmouth aufgetaucht war.

Wilden schüttelte immer noch fassungslos den Kopf. Ihre Anschuldigung schien ihn so überrumpelt zu haben, dass Aria sich fragte, ob überhaupt irgendetwas von dem stimmte, was A. ihnen gesagt hatte. Plötzlich wirkten ihre ausgefeilten Theorien unglaubwürdig. Sie schaute ihre Freundinnen fragend an. Auch auf ihren Mienen zeigten sich Zweifel.

Wilden ging unruhig auf und ab. Dann schloss er die Tür zu Spencers Zimmer und starrte die Mädchen an. » Lasst mich raten«, sagte er leise. »Hat eure neue A. euch diese Flausen in den Kopf gesetzt?«

»Diese A. ist echt«, beharrte Emily. Wilden hatte ihnen zwar wieder und wieder versichert, die neue A. sei nur eine Nachahmungstäterin. Aber das glaubte sie nicht.

»A. hat dich auch fotografiert«, fuhr sie fort. Sie suchte
in ihrer Tasche nach ihrem Handy und rief die MMS auf, die Wilden bei der Beichte zeigte. Aria sah den Begleittext. Warum fühlt er sich wohl schuldig? »Siehst du?« Emily hielt ihm das Gerät vor die Nase.

Wilden starrte auf das Display. Seine Miene veränderte sich nicht. »Ich wusste nicht, dass es als Verbrechen gilt, eine Kirche aufzusuchen.«

Ärgerlich stopfte Emily das Telefon zurück in die Tasche. Es folgte eine lange Pause. Wilden zwickte sich in den Rücken seiner langen, gebogenen Nase. Alle Luft im Zimmer schien aus den Fenstern entwichen zu sein. Wilden zog seine Jacke aus und legte sie auf das Fußende von Spencers Bett.

»Okay, ich muss euch jetzt sagen, warum ich eigentlich hier bin.« Seine Augen wirkten fast schwarz. »Ihr müsst aufhören zu behaupten, ihr hättet Alison gesehen.«

Alle tauschten überraschte Blicke. Spencer wirkte fast zufrieden und hob die Augenbraue, als wolle sie sagen: Seht ihr? Natürlich ergriff Emily als Erste das Wort.

»Du willst, dass wir lügen?«

»Ihr habt sie nicht gesehen«, sagte Wilden mit rauer Stimme. »Wenn ihr das weiterhin behauptet, wird euch das eine Menge unerwünschter Aufmerksamkeit einbringen. Wisst ihr noch, wie es war, als ihr behauptet habt, ihr hättet Ians Leiche gefunden? Diesmal wird es zehn Mal schlimmer.«

Aria verlagerte ihr Gewicht und fummelte am Bündchen ihres Kapuzenpullis herum. Wilden sprach mit ihnen,
als sei er ein Bulle aus South Philadelphia und sie eine Bande Meth-Dealer. Was hatten sie denn so Schreckliches getan?

»Das ist nicht fair«, protestierte Emily. »Sie braucht unsere Hilfe.«

Wilden hob resigniert die Hände. Seine Ärmel waren bis über die Ellbogen aufgerollt und enthüllten eine Tätowierung, einen achteckigen Stern. Emily schaute auf das Tattoo. Ihren zusammengekniffenen Augen und ihrer gerümpften Nase nach gefiel es ihr nicht sonderlich.

»Ich werde euch jetzt etwas erzählen, was eigentlich streng geheim ist«, sagte Wilden und senkte die Stimme. »Die Ergebnisse des DNA-Tests der Leiche, die die Arbeiter in dem Loch gefunden haben, sind auf der Wache. Die DNA stimmt mit der von Alison absolut überein, Mädchen. Sie ist tot. Also hört auf mich, okay? Ich will euch wirklich nur beschützen.«

Damit klappte er sein Handy auf, schnappte sich seine Jacke und marschierte aus dem Zimmer, wobei die Tür laut hinter ihm zuknallte. Die Styroporbecher auf dem Servierwagen wackelten gefährlich. Aria wendete sich wieder ihren Freundinnen zu. Spencer hatte die Lippen zusammengepresst. Hanna kaute nervös an ihrem Daumennagel herum. Emily schaute ins Leere, sie war sprachlos.

»Was nun?«, flüsterte Aria.

Emily blinzelte. Spencer zupfte an ihrem Infusionsschlauch und Hanna sah aus, als würde sie gleich umkippen.
Alle ihre schönen Theorien hatten sich buchstäblich in Rauch aufgelöst. Vielleicht hatte Wilden das Feuer ja wirklich nicht gelegt – aber Aria hatte im Wald jemanden gesehen. Und das bedeutete leider, dass der Brandstifter immer noch dort draußen war. Wer auch immer versucht hatte, sie zu töten, lief immer noch frei herum und wartete wahrscheinlich nur auf die Chance, sein Werk zu vollenden.




Kapitel 3

HÄTTE DOCH NUR SCHON MAL JEMAND FRÜHER SPENCER AUSGERAUBT …

Als die schwache Wintersonne hinter dem Horizont versank, stand Spencer in ihrem Garten und betrachtete die Zerstörung, die das Feuer hinterlassen hatte. Am Nachmittag war auch sie entlassen worden, ihre Freundinnen waren alle schon am Vormittag wieder nach Hause gegangen. Ihre Eltern hatten den ganzen Tag auf den harten Stühlen im Krankenhaus ausgeharrt und immer wieder gefragt, ob Spencer etwas bräuchte. Jetzt stand ihre Mutter neben ihr; ihr Augen-Make-up war verschmiert, ihre Grundierung fleckig und ihr Haar schlapp – sie hatte ihre morgendliche Föhn-Session mit ihrem Friseur Uri ausfallen lassen. Auch Spencers Dad war hier, ausnahmsweise ohne ein Bluetooth-Headset am Ohr. Seine Lippen zitterten, als unterdrücke er ein Schluchzen.

Alles um sie herum war ruiniert. Die mächtigen alten Bäume waren schwarz und verkohlt, stinkender grauer Nebel hing über den Wipfeln. Die Windmühle der Familie war nur noch ein Skelett. Die Flügel verbrannt, der Korpus in Trümmern. Der Rasen der Hastings war von den Reifenspuren der Feuerwehr- und Krankenwagen übersät,
die zum Wald gefahren waren. Zigarettenkippen, leere Kaffeebecher und sogar eine Bierdose lagen auf dem Gras, die Hinterlassenschaften der Schaulustigen und der Journalisten, die sich hier versammelt hatten und noch lange herumstanden, als Spencer und die anderen schon im Krankenhaus waren.

Aber das schlimmste, am meisten betrauerte Opfer des Feuers war die Wohnscheune der Familie, die seit 1756 auf dem Grundstück stand. Die Hälfte des Gebäudes war noch intakt, obwohl die ehemals kirschrote Holzverschalung nun grau und verkohlt war. Der größte Teil des Dachs war verbrannt, die Bleiglasfenster waren alle geplatzt und die Vordertür war nur noch ein Haufen Asche. Spencer konnte von hier draußen bis ins Innere der früheren Wohnung sehen. Auf dem brasilianischen Kirschholzboden stand das Löschwasser, das von dem Einsatz übrig geblieben war. Das Himmelbett, die gemütliche Ledercouch und der Couchtisch aus Mahagoni waren ruiniert. Genau wie der Schreibtisch, an dem Spencer, Emily und Hanna sich erst am Vorabend versammelt und mit Ian über Alis Mörder gechattet hatten. Aber nun sah es so aus, als hätten Jason und Wilden Ali doch nicht getötet, und das bedeutete, dass Spencer wieder einmal überhaupt nichts wusste.

Sie wendete sich von der Scheune ab, die Augen tränten ihr vom Rauch. Die Grasnarbe, auf der sie und ihre Freundinnen nach ihrer Flucht vor den Flammen zusammengebrochen waren, lag näher beim Haus. Wie der Rest des
Gartens war sie von Müll und Ruß bedeckt, das Gras war zertrampelt und tot. Der Ort hatte überhaupt nichts Besonderes an sich und er lieferte ihr auch keinerlei magischen Hinweis darauf, dass Ali je dort gewesen war. Aber sie hatten Ali ja auch nicht wirklich gesehen, sondern halluziniert. Ihr Erscheinen war nichts weiter als eine Nebenwirkung der Rauchvergiftung gewesen. Arbeiter hatten ihre verweste Leiche vor Monaten im Garten der DiLaurentis entdeckt.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Spencer, als sich ein weiterer Dachziegel vom Scheunendach löste und krachend zu Boden stürzte.

Langsam griff Mrs Hastings nach Spencers Hand. Mr Hastings berührte ihre Schulter, und bevor sie sich’s versah, umarmten ihre Eltern sie und drückten sie schluchzend an sich. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn dir etwas passiert wäre«, weinte Mrs Hastings.

»Als wir das Feuer sahen und erfuhren, dass du vielleicht verletzt bist …« Mr Hastings verstummte.

»All das hier ist egal«, fuhr Mrs Hastings mit tränenerstickter Stimme fort. »Es hätte alles niederbrennen können. Hauptsache, wir haben dich nicht verloren.«

Spencer klammerte sich an ihre Eltern. Sie traute ihren Ohren nicht.

In den vergangenen vierundzwanzig Stunden waren ihre Eltern unglaublich lieb zu ihr gewesen. Sie hatten die ganze Nacht an ihrem Krankenbett gewacht und mit Adleraugen beobachtet, wie Spencers Brust sich im Rhythmus
ihrer keuchenden Atemzüge hob und senkte. Sie hatten sofort die Schwester gerufen, wenn Spencer Wasser wollte, Schmerzmittel brauchte oder wegen der Kälte nach einer wärmeren Decke verlangte. Als der Arzt sie heute Nachmittag entlassen hatte, führten sie sie in ihre Lieblingseisdiele Creamery in Old Hollis aus und kauften ihr eine Riesenkugel Maple Walnut. Das war eine große Veränderung – sie hatten sie jahrelang wie ein ungewolltes Kind behandelt, das sie gnädigerweise in ihrem Haus wohnen ließen. Und als sie vor Kurzem gestanden hatte, dass der Aufsatz, mit dem sie den Essaypreis Goldene Orchidee gewonnen hatte, nicht von ihr, sondern von ihrer perfekten Schwester Melissa stammte, hatten sie sie praktisch exkommuniziert.

Aber jetzt gab es tatsächlich einen Grund, aus dem Spencers Eltern sie hassen durften, und sobald ihnen Spencer davon erzählte, würden sich ihre Besorgnis und ihre selten gezeigte Zuneigung sicher sofort wieder in Luft auflösen. Spencer drückte ihre Eltern fest an sich und genoss den wahrscheinlich letzten Augenblick, in dem sie noch mit ihr sprechen würden. Sie hatte so lange als möglich damit gewartet, ihnen die Wahrheit zu sagen, aber irgendwann musste sie es schließlich tun.

Also löste sie langsam die Umarmung, trat einen Schritt zurück und straffte die Schultern. »Ich muss euch etwas sagen«, gestand sie. Ihre Stimme klang heiser in der rauchigen Luft.

»Geht es um Alison?«, fragte Mrs Hastings schnell.


»Weil, Spence…«

Spencer schüttelte den Kopf und unterbrach sie. »Nein. Es geht um etwas anderes.«

Sie betrachtete die schwarzen Äste der verbrannten Bäume vor dem blassgrauen Himmel. Dann sprudelte die Wahrheit aus ihr heraus. Dass Melissa ihr gesagt hatte, möglicherweise sei der Grund, warum Nana Hastings sie in ihrem Testament nicht bedacht hatte, dass Spencer gar kein »leibliches Kind«, sondern adoptiert sei. Dass sie sich bei einer Adoptions-Website registriert hatte und nur Tage später die Nachricht gekommen war, man habe ihre leibliche Mutter gefunden: Olivia Caldwell. Und dass ihr Besuch bei Olivia Caldwell in New York so schön gewesen war, dass Spencer sofort beschlossen hatte, dorthin zu ziehen. Spencer redete und redete, denn sie hatte Angst, wenn sie aufhörte, würde sie in Tränen ausbrechen. Sie wagte nicht, ihre Eltern anzusehen. Ihre enttäuschten Gesichter würden ihr sicher das Herz brechen.

»Sie hat die Visitenkarte ihres Maklers dagelassen, also habe ich ihn angerufen und ihm die Nummer meines College-Kontos gegeben, damit er die Kaution und die erste Monatsmiete abziehen kann«, fuhr Spencer fort und krallte ihre Zehen in ihre grauen Wildleder-Stulpenstiefel. Sie brachte die Worte kaum heraus. Ein Eichhörnchen raschelte im verrußten Unterholz. Ihr Vater stöhnte. Ihre Mutter kniff die Augen zusammen und drückte die Hand an die Stirn. Spencer rutschte das Herz in die Hose. Jetzt geht’s los. Operation »Du bist nicht mehr unsere Tochter«.


»Ihr könnt euch sicher vorstellen, was dann passiert ist.« Sie seufzte und schaute auf das große Vogelhäuschen bei der Terrasse. Seit sie hier draußen standen, hatte sich noch kein einziger Vogel hierhergewagt. »Der Makler arbeitete offensichtlich mit Olivia zusammen. Sie haben das Konto komplett leer geräumt und sind verschwunden.« Sie schluckte. »Ich kann keinen von ihnen erreichen.«

Im Garten war es still. Jetzt, da die Sonne beinahe verschwunden war und der Himmel immer dunkler wurde, wirkte die Scheune wie ein Überbleibsel aus einer Geisterstadt, die dunklen Fenster sahen aus wie die Augenhöhlen eines Schädels. Spencer riskierte verstohlen einen Blick auf ihre Eltern. Ihr Dad war blass. Ihre Mutter hatte die Wangen eingezogen, als habe sie etwas Saures verschluckt. Sie tauschten einen nervösen Blick und scannten dann den Vorgarten, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass keine Journalisten mehr da waren. Den ganzen Tag lang waren Reporter ums Haus geschlichen und hatten Spencer immer wieder gefragt, ob sie wirklich Ali gesehen hatte.

Ihr Dad holte tief Luft. »Spencer, das Geld ist egal.«

Spencer blinzelte verblüfft.

»Wir können nachverfolgen, was damit gemacht wurde«, erklärte Mr Hastings und rang die Hände. »Vielleicht bekommen wir es sogar zurück. Ich werde mich darum kümmern.« Er schaute zu dem Wetterhahn auf dem Dach. »Aber … na ja, wir hätten damit rechnen müssen.«

Spencer runzelte die Stirn. War ihr Gehirn von der
Rauchvergiftung wirklich so in Mitleidenschaft gezogen worden? »Was?«

Ihr Dad verlagerte sein Gewicht und schaute seine Frau an.

»Wir hätten ihr es schon vor Jahren sagen sollen, Veronica«, murmelte er.

»Ich wusste ja nicht, dass so etwas passieren würde«, quiekte Spencers Mom und hob abwehrend die Hände. Die Luft war so kalt, dass ihr Atem Wölkchen bildete.

»Mir was sagen?«, drängte Spencer. Ihr Kopf begann zu pochen. Wenn sie einatmete, roch sie nur Asche.

»Wir sollten reingehen«, sagte Mrs Hastings abwesend. »Es ist ziemlich kalt hier.«

»Mir was sagen?«, beharrte Spencer, lauter diesmal. Sie hatte nicht vor, auch nur einen Schritt zu machen.

Ihre Mutter schwieg lange. In der Scheune knarrte irgendetwas. Schließlich setzte sich Mrs Hastings auf einen der vielen Felsbrocken, die im Garten verstreut lagen. »Schatz, Olivia hat dich wirklich zur Welt gebracht.«

Spencer riss die Augen auf. »Was?«

»Zumindest in gewisser Weise«, korrigierte Mr Hastings.

Spencer wich einen Schritt zurück, ein dürrer Zweig brach knackend unter ihrem Stiefel. »Bin ich wirklich adoptiert? Hat Olivia etwa die Wahrheit gesagt?« Bin ich deshalb so anders als ihr? Bevorzugt ihr deshalb Melissa immer – weil ich nicht wirklich eure Tochter bin?

Mrs Hastings drehte an dem Dreikaräter an ihrem Finger.
Irgendwo tief im Wald fiel ein Ast mit ohrenbetäubendem Krachen zu Boden. »Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass wir das heute besprechen müssen.« Sie holte tief Luft, schüttelte ihre Hände und hob den Kopf. Mr Hastings rieb seine behandschuhten Hände aneinander. Auf einmal wirkten die beiden so hilflos. Nicht wie die immer gelassenen Kontrollfreak-Eltern, die Spencer so gut kannte.

»Melissas Geburt verlief schwierig«, sagte Mrs Hastings und trommelte mit den Händen auf den glatten, schweren Felsbrocken. Ihr Blick wanderte kurz zur Auffahrt, vor der ein verbeulter Honda die Fahrt verlangsamt hatte. Neugierige Nachbarn fuhren schon den ganzen Tag durch die Sackgasse.

»Die Ärzte rieten mir von einer weiteren Schwangerschaft ab, weil sie für mich und vor allem für das Baby gefährlich gewesen wäre. Aber wir wollten unbedingt noch ein Baby, also suchten wir schließlich eine Leihmutter. Wir … also, wir benutzten meine Eizelle und das Duweißt-schon-was deines Dads.« Sie senkte die Stimme. Sie war zu prüde, um das Wort Sperma auszusprechen. »Aber wir brauchten eine Frau, die das Baby austragen würde. Dich. Also entschieden wir uns für Olivia.«

»Wir haben sie gründlich durchleuchtet, weil wir sichergehen wollten, dass sie gesund war.« Mr Hastings setzte sich neben seine Frau auf den Felsen, diese rutschte etwas, sodass sie nun eng nebeneinander auf dem Stein hockten. Ihr Dad bemerkte gar nicht, dass seine handgenähten italienischen
Schuhe im rußigen Matsch versanken. »Sie schien unseren Wünschen zu entsprechen und wollte auch, dass wir dich bekommen. Aber am Ende der Schwangerschaft begann sie … Forderungen zu stellen. Sie wollte immer mehr Geld von uns und drohte sogar, nach Kanada zu fliehen und dich selbst zu behalten.«

»Also haben wir ihr mehr Geld gegeben«, platzte Mrs Hastings heraus. Sie vergrub ihren blonden Kopf in den Händen. »Und am Ende übergab sie dich dann an uns – offensichtlich. Aber weil … sie so besitzergreifend geworden war, fanden wir es besser, dass du keinen Kontakt zu ihr hast. Wir hielten es für das Beste, dir nichts von der ganzen Sache zu sagen – weil du wirklich unsere Tochter bist.«

»Aber das sahen ein paar Leute anders«, sagte Mr Hastings und fuhr sich durch das grau melierte Haar. Sein Handy gab die ersten Takte von Beethovens Fünfter von sich. Er ignorierte es. »Zum Beispiel Nana. Sie fand es unnatürlich und verzieh uns nie, dass wir uns dafür entschieden hatten. Als in Nanas Testament stand, dass sie nur ihren ›leiblichen‹ Enkelkindern Geld vermachte, hätten wir es dir sagen sollen. Offenbar hat Olivia die ganze Zeit nur auf einen solchen Moment gewartet.«

Der Wind legte sich, es wurde gruselig still. Rufus und Beatrice, die Hunde der Hastings, kratzten an der Hintertür, weil sie wissen wollten, was die Familie da draußen trieb. Spencer starrte ihre Eltern mit offenem Mund an. Mr und Mrs Hastings wirkten total erschöpft, als habe es
sie all ihre Kräfte gekostet, dies zuzugeben. Offensichtlich hatten sie schon sehr lange nicht mehr über diese Angelegenheit geredet.

Spencer schaute zwischen ihnen hin und her und versuchte, zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Die Worte ergaben zwar Sinn, das Ganze aber irgendwie nicht. »Olivia hat mich also ausgetragen«, wiederholte sie langsam. Ihr lief ein Schauer den Rücken hinunter, der nichts mit der Kälte zu tun hatte.

»Ja«, sagte Mrs Hastings. »Aber wir sind deine Familie, Spencer. Du bist unsere Tochter.«

»Wir wollten dich unbedingt haben und Olivia war als Leihmutter unsere einzige Möglichkeit«, sagte Mr Hastings und starrte zu den violetten Wolken hinauf. »In letzter Zeit haben wir irgendwie aus den Augen verloren, wie wichtig wir uns gegenseitig sind. Und nach allem, was du mit Ian und Alison und diesem Feuer durchgemacht hast …« Er schüttelte den Kopf und betrachtete die Scheune und den zerstörten Wald dahinter. Eine Krähe flog in Kreisen über ihnen dahin und schrie klagend. »Wir hätten für dich da sein sollen. Wir wollten nie, dass du dir ungeliebt vorkommst.«

Spencers Mutter griff schüchtern nach ihrer Hand und drückte sie. »Sollen wir … noch mal von vorn anfangen? Könnten wir das versuchen? Kannst du uns vergeben?«

Der Wind frischte wieder auf und der Rauchgeruch wurde stärker. Ein paar schwarze Blätter flogen über den Rasen in Alis Garten und sanken bei dem Loch zu Boden,
in dem Alis Leiche gefunden worden war. Spencer drehte das Krankenhausarmband aus Plastik, das sie immer noch trug. Sie schwankte zwischen Schock, Wut und Mitgefühl hin und her. In den vergangenen sechs Monaten hatten Spencers Eltern ihr die Erlaubnis entzogen, in der Scheune zu leben, und stattdessen Melissa dort wohnen lassen. Sie hatten ihre Kreditkarten gesperrt, ihr Auto verkauft und ihr mehr als einmal gesagt, sie sei für sie gestorben.

Ihr habt verdammt recht! Ich habe mich wirklich gefühlt, als wärt ihr nicht meine richtige Familie!, hätte sie am liebsten geschrien. Ihr habt verdammt recht damit, dass ihr nicht für mich da gewesen seid! Und jetzt wollten sie einfach von vorne anfangen? Als wäre nichts gewesen?

Ihre Mutter kaute auf ihrer Lippe herum und drehte einen Zweig, den sie vom Boden aufgehoben hatte, in den Händen. Ihr Vater schien den Atem anzuhalten. Die Entscheidung lag bei Spencer. Sie konnte sich dafür entscheiden, ihnen niemals zu vergeben, mit dem Fuß aufstampfen und wütend bleiben … Aber dann sah sie den Schmerz und die Reue in den Gesichtern ihrer Eltern. Es war ihnen wirklich ernst. Sie wollten nur, dass Spencer ihnen vergab. Und sie boten ihr schließlich das, was sie sich am meisten gewünscht hatte – Eltern, die sie liebten und wollten.

»Ja«, sagte Spencer. »Ich verzeihe euch.«

Ihre Eltern seufzten vor Erleichterung hörbar auf und umarmten sie. Ihr Dad küsste Spencers Haar, seine Haut roch nach seinem Lieblingsaftershave von Kiehl’s.

Spencer fühlte sich, als habe sie ihren Körper verlassen.
Erst gestern hatte sie entdeckt, dass ihre College-Ersparnisse gestohlen worden waren, und geglaubt, ihr Leben sei vorbei. Sie hatte tatsächlich geglaubt, A. stecke hinter alledem und habe Spencer so dafür bestraft, dass sie nicht eifrig genug nach Alis wahrem Mörder gesucht hatte. Und jetzt hatte sich herausgestellt, dass dieses Geld zu verlieren wahrscheinlich das größte Glück war, das Spencer je gehabt hatte.

Als ihre Eltern zurücktraten und ihre jüngere Tochter liebevoll musterten, wagte Spencer ein zittriges Lächeln. Sie wollten sie. Sie wollten sie wirklich. Dann wehte ein Windstoß durch den Garten und ein vertrauter Geruch kitzelte sie in der Nase. Es roch nach … Vanilleseife, wie die Sorte, die Ali immer benutzt hatte. Spencer zuckte zusammen und das schreckliche Bild der mit Ruß verschmierten, vom Rauch würgenden Ali stieg vor ihr auf.

Sie schloss die Augen und drängte die Vision beiseite. Nein. Ali war tot. Sie hatte sie nur halluziniert. Und damit basta.




Kapitel 4

GIBT’S VON PRADA AUCH ZWANGSJACKEN?

Als der Geruch von frisch gebrühtem Starbucks French Roast die Treppe heraufwehte, lag Hanna Marin auf ihrem Bett und genoss die letzten Minuten, bevor sie sich für die Schule fertig machen musste. Im Hintergrund lief MTV2, ihr Dobermannpinscher Dot döste auf seinem Burberry-Hundebettchen und Hanna hatte gerade ihre Fußnägel in Dior-Pink lackiert. Jetzt telefonierte sie mit ihrem neuen Freund Mike Montgomery.

»Danke noch mal für das Aveda-Set.« Sie schaute wieder auf die neuen Pflegeprodukte auf ihrem Nachttisch. Als Hanna gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte Mike ihr einen Luxus-Entspannungs-Geschenkkorb vorbeibringen lassen, in dem sich unter anderem eine kühlende Augenmaske, Gurken-Minze-Körperbutter und ein Gesichtsmassagegerät befunden hatten. Hanna hatte alles schon benutzt, denn sie war verzweifelt auf der Suche nach einem Wundermittel, das das Feuer – und die bizarre Begegnung mit Ali – aus ihrem Gedächtnis löschen würde. Die Ärzte hatten die Ali-Vision der Rauchvergiftung zugeschrieben, aber sie wirkte immer noch so real.


In mancherlei Hinsicht fand Hanna es schrecklich, dass sie nicht real gewesen war. Nach all den Jahren wünschte sie sich immer noch sehnlich, Ali könnte mit eigenen Augen sehen, wie sehr Hanna sich verändert hatte. Als Ali Hanna zum letzten Mal gesehen hatte, war sie ein hässliches, dickes Entlein gewesen – definitiv die Uncoolste der Gruppe – und Ali hatte unzählige Witze über Hannas Gewicht, ihr krauses Haar und ihre schlechte Haut gerissen. Sie hätte sich wahrscheinlich nie träumen lassen, dass das hässliche Entlein Hanna sich in einen dünnen, wunderschönen und beliebten Schwan verwandeln würde. Manchmal fragte Hanna sich, ob sie selbst auch erst dann wirklich von ihrer Verwandlung überzeugt wäre, wenn sie Alis Anerkennung hatte. Aber die würde sie nun mal nie mehr bekommen.

»Gerne«, antwortete Mike und riss Hanna aus ihren Gedanken. »Und nur damit du Bescheid weißt: Ich habe ein paar saftige Tweets an die Journalisten geschickt, die vor der Notaufnahme gewartet haben. Nur um sie auf ein paar andere Gedanken als das Feuer zu bringen.«

»Zum Beispiel?«, fragte Hanna sofort wachsam. Mike klang, als führe er etwas im Schilde.

»Hanna Marin in Verhandlungen für Realityshow«, zitierte Mike. »Multimillionen-Dollar-Deal.«

»Fantastisch!« Hanna atmete aus und wackelte mit den Füßen, um ihren Nagellack zu trocknen.

»Ich habe auch einen über mich selbst geschickt: Mike Montgomery lehnt Date mit kroatischem Supermodel ab.«


»Du hast ein Date abgelehnt?«, kicherte Hanna neckisch. »Das klingt aber gar nicht nach dem Mike Montgomery, den ich kenne.«

»Wer braucht schon kroatische Supermodels, wenn er Hanna Marin hat?«, sagte Mike.

Hanna wand sich vor Entzücken. Wenn ihr jemand vor ein paar Wochen gesagt hätte, sie würde bald mit Mike Montgomery ausgehen, dann hätte sie vor Überraschung ihren Zahnweißstreifen verschluckt. Sie hatte Mike nur nachgestellt, weil ihre zukünftige Stiefschwester Kate ein Auge auf ihn geworfen hatte. Aber irgendwann hatte sie begonnen, ihn tatsächlich gut zu finden. Mit seinen eisblauen Augen, seinem roten Kussmund und seinem schmutzigen Humor war er für sie inzwischen längst nicht mehr nur Aria Montgomerys popularitätsgeiler kleiner Bruder. Er war witzig und sie hatte jede Menge Spaß mit ihm.

Sie stand auf, ging zu ihrem Schrank und fuhr mit dem Finger über Alis Stück der Zeitkapsel-Flagge, das sie Aria im Krankenhaus gemopst hatte. Sie fühlte sich deswegen nicht schuldig – die Flagge gehörte Aria ja schließlich auch nicht. »Ich habe gehört, ihr habt SMS von einer neuen A. bekommen«, sagte Mike. Seine Stimme klang plötzlich ernst.

»Ich habe keine SMS von A. bekommen«, sagte Hanna wahrheitsgemäß. Seit sie ihr neues iPhone und eine neue Nummer hatte, war sie von A. nicht mehr belästigt worden. Das war ein netter Unterschied zur alten A., die sich
schrecklicherweise als Hannas ehemalige beste Freundin Mona Vanderwaal herausgestellt hatte. Und daran wollte Hanna auf keinen Fall mehr denken. »Hoffen wir, dass es so bleibt.«

»Sag mir Bescheid, falls ich noch etwas für dich tun kann«, sagte Mike beruhigend. »Zum Beispiel jemandem in den Hintern treten oder so.«

»Oh.« Hanna wurde vor Freude rot. Mike war der erste ihrer Freunde, der anbot, ihre Ehre zu verteidigen. Sie schmatzte einen Kuss in den Hörer, versprach, Mike am Nachmittag in Rosewood Days Kaffeebar Steam auf eine Latte zu treffen, und legte auf. Dann trottete sie in die Küche, um zu frühstücken, und kämmte sich dabei ihr langes, kastanienbraunes Haar. In der Küche roch es nach Pfefferminztee und frischem Obst. Ihre zukünftige Stiefmutter Isabel und ihre zukünftige Stiefschwester Kate saßen bereits am Tisch und aßen Melonenstücke mit Hüttenkäse aus großen Schalen. Hanna konnte sich keine brechreizerregendere Nahrungskombination vorstellen.

Als sie Hanna im Türrahmen stehen sahen, sprangen sie auf. »Wie geht’s dir?«, fragten beide gleichzeitig.

»Gut«, sagte Hanna knapp und fuhr sich mit der Bürste über die Kopfhaut. Wie erwartet zuckte Isabel zusammen – sie hatte panische Angst vor Bakterien und konnte es nicht ausstehen, wenn sich jemand in der Nähe von Essen die Haare kämmte.

Hanna ließ sich auf einen leeren Stuhl fallen und griff nach der Kaffeekanne, ihre Bürste legte sie einfach auf die
Küchenablage. Isabel und Kate setzten sich wieder und es trat eine lange, bedeutungsschwere Pause ein, als habe Hanna etwas unterbrochen. Wahrscheinlich hatten die beiden gerade über sie getratscht. Das würde sie ihnen durchaus zutrauen.

Hannas Vater war schon seit Jahren mit Isabel zusammen – sogar Ali hatte sowohl sie als auch Kate ein paar Monate vor ihrem Verschwinden noch kennengelernt –, aber sie waren erst nach Rosewood gezogen, als Hannas Mutter einen Job in Singapur und Hannas Dad eine Stelle in Philadelphia bekommen hatte. Es war schon schlimm genug, dass ihr Dad beschlossen hatte, bald eine sonnenstudiobesessene Krankenschwester namens Isabel zu heiraten – ein totaler Abstieg nach Hannas glamouröser, erfolgreicher Mutter –, aber dass die noch eine große, dünne Stiefschwester mitbrachte, die genauso alt war wie Hanna, machte das Ganze unerträglich. In den paar Wochen, die Kate jetzt hier lebte, musste Hanna täglich ihr American-Idol-Medley unter der Dusche, den eklig riechenden Conditioner aus rohen Eiern, mit dem Kate ihr Haar zum Glänzen brachte, und die Lobhudeleien ertragen, mit denen ihr Vater Kate überschüttete, wenn ihr irgendetwas gelang. Als wäre sie seine echte Tochter. Ganz zu schweigen davon, dass Kate Hannas neue Lakaien Naomi Zeigler und Riley Wolfe auf ihre Seite gezogen und dann Mike gesteckt hatte, dass Hanna ihn nur um ein Date gebeten hatte, weil sie mit ihr konkurrierte. Andererseits hatte Hanna auf einer Party vor ein paar Wochen lauthals
verkündet, Kate habe Herpes, also waren sie jetzt vermutlich quitt.

»Melone?«, fragte Kate süßlich und schob Hanna mit ihren beneidenswert dünnen Armen die Schüssel hin.

»Nein danke«, sagte Hanna genauso süßstoffsüß. Offenbar hatten sie bei der Radley-Party einen Waffenstillstand eingeleitet – Kate hatte sogar gelächelt, als Hanna und Mike zusammen gekommen waren –, aber Hanna wollte lieber auf Nummer sicher gehen.

Dann sog Kate plötzlich heftig die Luft ein. »Ups«, flüsterte sie und zog die Meinungsseite des heutigen Philadelphia Sentinel schnell zu ihrem Teller. Sie versuchte, sie zu falten, bevor Hanna die Schlagzeile lesen konnte, aber es war zu spät. Dort prangte ein großes Foto von Hanna, Spencer, Emily und Aria vor dem brennenden Wald. Wie viele Lügen wollen wir noch hinnehmen ?, ätzte eine Überschrift. Beste Freundinnen behaupten, Alison DiLaurentis sei von den Toten auferstanden.

»Es tut mir so leid, Hanna.« Kate stellte ihre Schüssel auf den Artikel.

»Schon okay«, schnappte Hanna und versuchte, ihre Verlegenheit zu unterdrücken. Was war bloß mit diesen Journalisten los? Gab es auf der Welt keine wichtigeren Nachrichten? Und hallo! Sie hatten eine Rauchvergiftung gehabt!

Kate nahm einen kleinen Bissen Melone. »Ich würde dir gerne helfen. Wenn du mich, na ja, vielleicht als deine Pressesprecherin haben willst – also zum Vor-die-Kameras-Treten und Interviewsgeben –, dann mache ich das gern.«


»Danke«, sagte Hanna sarkastisch. Kate war so aufmerksamkeitsgeil. Dann fiel ihr Blick auf den noch sichtbaren Teil der Meinungsseite, wo ein Foto von Wilden prangte und dazu die Unterschrift: Polizei von Rosewood: Tun die Jungs in Uniform wirklich alles Menschenmögliche?

Das war ein Kommentar, den sie gerne gelesen hätte. Wilden hatte Ali vielleicht nicht umgebracht, aber er hatte sich in den vergangenen Wochen ziemlich bizarr verhalten. Zum Beispiel, als er Hanna eines Morgens beim Joggen traf und nach Hause fuhr. Weit über dem Tempolimit und mit einem riskanten Überholmanöver. Oder wie vehement er gefordert hatte, dass sie aufhörten zu behaupten, sie hätten Ali lebend gesehen. Wollte Wilden sie wirklich beschützen oder hatte er andere Gründe dafür, ihr Stillschweigen zu verlangen? Und wenn Wilden unschuldig war, wer hatte dann das Feuer gelegt? Und warum?

»Hanna. Gut, du bist wach.«

Hanna drehte sich um. Ihr Vater stand in Hemd und Nadelstreifenanzug im Türrahmen. Seine Haare waren noch nass von der Dusche. »Können wir kurz mit dir reden? «, fragte er und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

Hanna stellte ihre Kaffeetasse ab. Wir?

Mr Marin kam zum Tisch und zog sich einen Stuhl heran, der laut über die Fliesen schleifte. »Ich habe vor ein paar Tagen eine E-Mail von Dr. Atkinson erhalten.«

Er starrte Hanna an, als erwarte er, dass sie kapierte, wovon er sprach.

»Wer ist das?«, fragte sie schließlich.


»Der Schulpsychologe«, warf Isabel mit besserwisserischer Stimme ein. »Er ist sehr nett. Kate hat ihn bei ihrer Besichtigung der Schule kennengelernt. Er besteht darauf, dass die Schüler ihn Dave nennen.«

Hanna widerstand dem Drang, zu schnauben. War die Streberin Kate bei ihrer Besichtigungstour etwa der gesamten Lehrerschaft in den Hintern gekrochen?

»Dr. Atkinson schreibt in seiner E-Mail, dass er dich seit einiger Zeit in der Schule beobachtet«, fuhr ihr Vater fort. »Er ist sehr besorgt um dich, Hanna. Seiner Meinung nach leidest du wegen Alisons Tod und deines Autounfalls an einer posttraumatischen Belastungsstörung.«

Hanna schwenkte den Rest Kaffee in ihrer Tasse herum. »Bekommen das nicht nur Soldaten?«

Mr Marin drehte den dünnen Platinring, den er an seinem rechten Ringfinger trug. Isabel hatte ihm das Schmuckstück geschenkt und nach der Hochzeit wollte er ihn an der linken Hand tragen. Würg. »Offenbar kann das jedem passieren, der etwas Schlimmes durchgemacht hat«, erklärte er. »Meist bekommen diese Menschen Schweißausbrüche, Herzrasen und so was. Außerdem durchleben sie immer und immer wieder, was geschehen ist.«

Hanna fuhr das Holzmuster auf dem Küchentisch nach. Na gut, sie hatte solche Symptome und sie durchlebte immer wieder den Augenblick, an dem Mona sie mit ihrem SUV niedergemäht hatte. Aber das würde ja wohl jedem zu schaffen machen. »Mir geht es super«, zwitscherte sie.

»Zuerst habe ich die Mail nicht ernst genommen«, fuhr
Mr Marin fort und ignorierte sie. »Aber gestern habe ich im Krankenhaus noch kurz mit einem Psychiater gesprochen. Schweißausbrüche und Herzrasen sind nicht die einzigen Symptome von PTBS. Sie kann sich auch auf viele andere Arten manifestieren. Zum Beispiel in selbstzerstörerischem Essverhalten.«

»Ich habe keine Essstörung«, zischte Hanna. »Ihr seht mich doch ständig essen.«

Isabel räusperte sich und schaute Kate auffordernd an.

Kate wickelte sich eine braune Haarsträhne um den Finger. »Na ja, Hanna …« Sie schaute Hanna mit ihren riesigen blauen Augen an. »Du hast mir aber gesagt, du hättest eine.«

Hanna klappte der Kiefer herunter. »Du hast es ihnen erzählt?« Vor einer Weile hatte Hanna Kate in einem Moment des Wahnsinns gestanden, dass sie früher ein klitzekleines Bulimieproblem gehabt hatte. Kate hatte ihr von ihren Problemen mit Herpesboy erzählt und Hanna war leichtsinnigerweise ebenfalls offenherzig gewesen.

»Ich wollte dir damit nur helfen«, flüsterte Kate. »Das schwöre ich.«

»Der Psychiater sagte, auch Lügen könne ein Symptom sein«, redete Mr Marin weiter. »Zuerst erzählt ihr allen, ihr hättet Ian Thomas’ Leiche im Wald gesehen, und jetzt behauptet ihr, Alison sei noch am Leben. Und dann noch all die Lügen, die du uns erzählt hast – der Abend, an dem du uns beim Abendessen sitzen gelassen hast, um zu einem Schulball zu gehen, die Percocet, die du aus der Verbrennungsklinik
gestohlen hast, der Ladendiebstahl bei Tiffany, das Auto deines Freundes, das du zu Schrott gefahren hast. Und die Party, bei der du der ganzen Schule erzählt hast, Kate habe …« Er verstummte. Offenbar wollte er das Wort Herpes nicht laut aussprechen. »Dr. Atkinson rät dir eine Auszeit, weit weg von dem ganzen Chaos. Du solltest an einen Ort gehen, an dem du dich entspannen und in Ruhe mit deinen Problemen auseinandersetzen kannst.«

Hannas Gesicht hellte sich auf. »Hawaii?«

Ihr Vater biss sich auf die Lippe. »Nein. Eine … Einrichtung. «

»Eine was?« Hanna knallte ihre Tasse auf den Tisch. Heißer Kaffee schwappte über den Rand und verbrannte die Seite ihres Zeigefingers.

Mr Marin griff in seine Tasche und zog einen Prospekt heraus. Zwei blonde Mädchen schlenderten über einen mit Gras bewachsenen Weg, im Hintergrund versank gerade die Sonne hinter einem leuchtend grünen Wald. Beide hatten schlecht gefärbte Haare und fette Beine. Sanatorium Addison-Stevens stand in Schnörkelschrift am unteren Rand. »Es ist die beste Einrichtung im ganzen Land«, sagte Hannas Vater. »Dort wird alles Mögliche behandelt: Lernstörungen, Essstörungen, Zwangsstörungen, Depressionen. Und es ist nicht weit von hier, direkt hinter der Grenze zu Delaware. Ein ganzer Trakt ist für junge Patientinnen wie dich reserviert.«

Hanna starrte mit leerem Blick auf den Kranz aus Trockenblumen, den Isabel aufgehängt hatte, als sie das Haus
in Besitz genommen hatte. Die viel schönere Stahluhr von Hannas Mom hatte sie abgehängt. »Ich habe keine Probleme«, quiekte sie. »Ich muss doch nicht in eine Nervenklinik. «

»Es ist keine Nervenklinik«, zirpte Isabel. »Stell es dir wie ein … Wellnesshotel vor. Es wird auch die Oase von Delaware genannt.«

Hanna hätte Isabel am liebsten den dünnen, braun gebrutzelten Hals umgedreht. Hatte sie noch nie das Wort Euphemismus gehört? Die Berlitz Apartment Town, ein heruntergekommener Wohnkomplex am Rand von Rosewood, hieß bei allen nur Berlitz-Carlton. Aber niemand nahm das wörtlich.

»Vielleicht ist es ein guter Zeitpunkt, um aus Rosewood zu flüchten«, säuselte Kate in ebenfalls besserwisserischem Tonfall. »Vor allem wegen der Reporter.«

Hannas Dad nickte. »Ich musste gestern einen Typen vom Grundstück jagen. Er wollte mit einem Teleobjektiv ein Bild von dir in deinem Schlafzimmer machen, Hanna.«

»Und gestern hat jemand angerufen und gefragt, ob du einem Kabelsender ein Interview geben willst«, fügte Isabel hinzu.

»Und es wird noch viel schlimmer werden«, schloss Mr Marin.

»Und keine Angst«, sagte Kate und nahm noch einen Bissen Melone. »Naomi, Riley und ich sind immer noch da, wenn du wiederkommst.«

»Aber …«, protestierte Hanna. Wie konnte ihr Dad diesen
Mist nur glauben? Na gut, sie hatte ein paarmal gelogen. Sie hatte aber immer gute Gründe dafür gehabt – sie hatte das Restaurant letzten Herbst überstürzt verlassen, weil A. ihr gesteckt hatte, ihr Exfreund Sean Ackard sei mit einem anderen Mädchen auf dem Foxy-Wohltätigkeitsball. Sie hatte allen gesagt, Kate habe Herpes, weil sie überzeugt davon war, Kate würde allen von Hannas Essstörung erzählen. Aber was machte das schon? Das bedeutete doch nicht, dass sie an einer posttraumatischen Belastungsstörung litt.

Wieder einmal wurde Hanna schmerzlich daran erinnert, wie weit ihr Vater und sie sich voneinander entfernt hatten. Als Hannas Eltern noch verheiratet gewesen waren, hatten sie und ihr Dad sich sehr nahegestanden. Aber seit Isabel und Kate im Spiel waren, kam sich Hanna so überflüssig vor wie Schulterpolster. Warum hasste ihr Dad sie auf einmal so?

Und dann stürzte ihr Blutdruck in den Keller. Natürlich. A. hatte sie schließlich doch gefunden. Sie stand auf und warf dabei beinahe die Teekanne mit Pfefferminztee um, die neben ihrem Teller stand. »Der Brief ist nicht von Dr. Atkinson. Jemand hat ihn geschrieben, um mir zu schaden.«

Isabel faltete die Hände. »Und wer würde so etwas tun?«

Hanna schluckte mühsam. »A.«

Kate legte sich die Hand vor den Mund. Hannas Vater setzte seine Tasse ab. »Hanna«, sagte er mit übertrieben beruhigender Stimme. »Mona war A. Und sie ist tot, weißt du noch?«


»Nein«, protestierte Hanna. »Es gibt eine neue A.«

Kate, Isabel und ihr Vater tauschten besorgte Blicke, als sei Hanna ein unberechenbares Tier, dem dringend ein Beruhigungspfeil in den Hintern geschossen werden musste. »Schatz«, sagte Mr Marin. »Was du sagst, ergibt keinen Sinn.«

»Genau das will A. ja«, schrie Hanna. »Warum glaubst du mir nicht mehr?«

Plötzlich wurde ihr schrecklich schwindelig. Ihre Beine wurden taub und ihre Ohren begannen zu summen. Die Wände kamen auf sie zu und der Minzgeruch des Tees drehte ihr den Magen um. Mit einem Mal stand Hanna wieder auf dem dunklen Parkplatz der Rosewood Day. Monas SUV raste auf sie zu, die Scheinwerfer hielten sie in ihrem grellen Licht gefangen. Ihre Handflächen begannen zu schwitzen. Ihre Kehle brannte. Sie sah Monas Gesicht hinter dem Lenkrad, die Lippen zu einem teuflischen Grinsen verzerrt. Hanna bedeckte ihr Gesicht und bereitete sich auf den Aufprall vor. Sie hörte jemanden schreien. Nach ein paar Sekunden merkte sie, dass sie es selbst war.

Das Ganze war so abrupt vorbei, wie es begonnen hatte. Als Hanna die Augen öffnete, lag sie auf dem Boden und hatte die Hände auf die Brust gepresst. Ihr Gesicht war heiß und verschwitzt. Kate, Isabel und ihr Vater beugten sich mit besorgtem Gesicht über sie. Hannas Dobermannpinscher Dot leckte panisch ihre nackten Knöchel.

Ihr Vater half ihr auf und setzte sie auf einen Stuhl. »Ich halte das wirklich für das Beste«, sagte er sanft. Hanna
wollte protestieren, aber sie wusste, dass es keinen Zweck mehr hatte. Sie legte den Kopf auf den Tisch. Ihr war schlecht und sie zitterte. Alle Geräusche in ihrer Umgebung wurden plötzlich lauter und klarer. Der Kühlschrank summte leise. Ein Müllwagen rumpelte den Hügel hinunter. Und dann hörte sie ganz leise noch etwas.

Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Vielleicht war sie wirklich verrückt, aber sie hätte schwören können, dass sie … ein Lachen hörte. Ein triumphierendes Kichern, als sei jemand hocherfreut darüber, dass alles genau nach Plan lief.




Kapitel 5

SPIRITUELLES ERWECKUNGSERLEBNIS

Am Montagmorgen bot Byron an, Aria in seinem uralten Honda Civic zur Schule zu fahren, weil ihr Subaru immer noch nicht wieder ansprang. Sie legte einen Stapel Dias, Kunstbücher und Dokumente vom Beifahrersitz auf den Rücksitz. Der Fußraum war mit leeren Kaffeebechern, Sojariegel-Papieren und ein paar Rechnungen von Sunshine, dem Öko-Babyladen, in dem Byron und seine Freundin Meredith einkauften, bedeckt.

Byron drehte den Zündschlüssel und der alte Dieselmotor erwachte stotternd zum Leben. Eine Kassette mit Acid Jazz dröhnte aus den Lautsprechern. Aria starrte auf die knorrigen, verkohlten Bäume in ihrem Hintergarten. Dünne Rauchsäulen stiegen aus dem Wald auf, denn das Feuer brannte an manchen Stellen immer noch. Eine ganze Rolle gelbes Polizeiband war an der Baumgrenze entlang gespannt, denn viele Bäume waren brüchig und es war zu gefährlich, den Wald zu betreten. Aria hatte heute Morgen in den Nachrichten gehört, dass die Polizei den Wald auf der Suche nach Spuren des Brandstifters durchkämmte, und gestern Abend hatte sie einen Anruf von der Wache erhalten. Der Polizist wollte alles über die Gestalt
wissen, die Aria im Wald mit einem Benzinkanister gesehen hatte. Jetzt, da Aria wusste, dass es sich dabei definitiv nicht um Wilden gehandelt haben konnte, hatte sie nicht mehr viel zu sagen. Unter der riesigen Kapuze hätte sich jeder verstecken können.

Aria hielt den Atem an, als sie an dem riesigen Haus im Cape-Cod-Stil vorbeirollten, das Ian Thomas’ Familie gehörte. Der Rasen war von Morgenfrost überhaucht, die rote Fahne am Briefkasten stand hoch und ein paar Werbekataloge lagen in der Auffahrt der Familie Thomas. Auf der Garagentür prangte ein frisches Graffito. MÖRDER stand dort in exakt derselben Schrift, in der jemand MÖRDER auf Spencers Garagentor und LÜGNER auf ihre Scheune gesprüht hatte.

Instinktiv griff Aria in ihre Yakfelltasche und tastete nach Ians Schulring, der in der Innentasche lag. Sie hätte ihn gestern am liebsten Wilden übergeben – sie wollte nicht für ihn verantwortlich sein –, aber Spencer hatte durchaus recht gehabt. Die Polizei von Rosewood hatte den Ring bei der groß angelegten Suchaktion in den Wäldern schlichtweg übersehen. Vielleicht glaubten sie wirklich, Aria habe ihn dorthin gelegt. Aber warum hatten sie den Ring nicht gefunden? Vielleicht hatten sie die Wälder ja gar nicht durchsucht. Und wo war Ian jetzt? Warum hatte er ihnen in seinen Chatnachrichten falsche Informationen gegeben? Und wieso war ihm nicht aufgefallen, dass sein Ring verschwunden war? Aria bezweifelte, dass er ihm einfach so vom Finger gerutscht war – ihr passierte
das nur, wenn sie nach dem Malen ihre Pinsel auswusch, und dann merkte sie es immer sofort. War es möglich, dass Ian doch tot war? Dann war der Ring vielleicht von seinem Finger gerutscht, als jemand grob seine Leiche weggezerrt hatte, während Aria und die anderen nach Wilden suchten. Aber wenn das der Fall war, mit wem hatten ihre Freundinnen dann gechattet?

Sie seufzte tief, und Byron schaute sie von der Seite her an. Er wirkte heute besonders unordentlich, sein dunkles Haar stand ihm in langsam schütter werdenden Büscheln vom Kopf ab. Trotz der Kälte trug er keinen Mantel und am Ellbogen hatte sein dicker Wollpulli ein großes Loch. Aria erkannte den Pulli. Er hatte ihn gekauft, als die Familie in Island gelebt hatte. Sie wünschte, sie hätten Reykjavik niemals verlassen.

»Wie geht es dir?«, fragte Byron sanft.

Aria hob wortlos die Schultern. An der Straßenecke fuhren sie an ein paar Kids aus der staatlichen Schule vorbei, die hier auf den Schulbus warteten. Sie zeigten auf Aria, weil sie ihr Gesicht in den Nachrichten gesehen hatten und sie nun wiedererkannten. Aria zog sich die Webpelzkapuze tiefer ins Gesicht. Dann fuhren sie an Spencers Straße vorbei. Ein großes Fahrzeug der Baumschule parkte am Bordstein, dahinter stand ein Polizeiwagen. Auf der anderen Straßenseite lief Jenna Cavanaugh mit ihrem Blindenhund, einem Golden Retriever, leichtfüßig zu Mrs Cavanaughs Lexus. Der Hund führte sie sicher an vereisten Stellen vorbei. Aria erschauderte. Jenna wusste offenbar
mehr über Ali, als sie ihr damals im Kunstraum verraten hatte. Aria fragte sich, wie lange Jenna ihr Geheimnis noch für sich behalten würde – bei Merediths Babyparty war Jenna auf einmal in Arias Garten aufgetaucht, als wolle sie ihr etwas sagen. Aber auf Arias Frage hin, ob alles in Ordnung sei, drehte sie sich nur wortlos um und flüchtete. Außerdem schien sie Jason DiLaurentis ziemlich gut zu kennen – aber warum war Jason letzte Woche aus ihrem Haus gestürmt, nachdem er sich offensichtlich mit ihr gestritten hatte? Und warum wollte A., dass sie das alles wussten, falls Jason wirklich nichts mit Alis Tod zu tun hatte?

»Officer Wilden sagte, ihr hättet auf eigene Faust versucht, Alis wahren Mörder zu finden«, sagte Byron. Seine Reibeisenstimme war so laut und dröhnend, dass Aria zusammenfuhr. »Aber, Schatz, falls Ian sie nicht getötet hat, dann findet die Polizei heraus, wer es war.« Er kratzte sich den Nacken, was er nur tat, wenn er gestresst war. »Ich mache mir Sorgen um dich. Und Ella auch.«

Aria verzog das Gesicht, als Byron ihre Mutter erwähnte. Ihre Eltern hatten sich im Herbst getrennt und beide hatten inzwischen neue Beziehungen. Seit Ella mit Xavier ausging, einem lüsternen Künstler, der sich an Aria herangemacht hatte, ging diese ihrer Mutter aus dem Weg. Und obwohl ihr Dad sicherlich nicht unrecht hatte, steckte Aria viel zu tief drin, um sich jetzt aus der Aufklärung des Mordes an Ali zurückzuziehen.

»Vielleicht hilft es dir, darüber zu reden«, versuchte es Byron, als Aria weiterhin schwieg. Er drehte die Musik leiser.
»Du kannst mir sogar von … eurer Vision von Alison erzählen.«

Sie fuhren an einer Farm mit sechs dicken, weißen Alpakas vorbei, dann an einem Diner. Hört auf zu behaupten, ihr hättet Ali gesehen, dröhnte Wildens Stimme in Arias Kopf. Irgendwie nagte sein Befehl noch an ihr. Er hatte so aggressiv geklungen. »Ich weiß nicht mehr, was wir eigentlich gesehen haben«, gestand sie leise. »Ich würde gerne glauben, dass wir nur alle zu viel Rauch eingeatmet und halluziniert haben. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass wir alle zur gleichen Zeit Ali genau dasselbe tun sehen? Ist das nicht merkwürdig?«

Byron blinkte und wechselte auf die rechte Spur. »Das ist in der Tat merkwürdig.« Er trank aus seinem Hollis-College-Kaffeebecher. »Erinnerst du dich noch, wie du mich vor ein paar Monaten gefragt hast, ob Geister SMS versenden können?«

Aria erinnerte sich nur undeutlich an dieses Gespräch, aber sie wusste noch, dass sie nach der ersten Botschaft von A. mit Byron geredet hatte. Bevor die Arbeiter Alis Leiche in ihrem alten Garten gefunden hatten, hatte sie sich gefragt, ob vielleicht Alis Geist ihnen Botschaften aus dem Jenseits schickte.

»Manche Menschen glauben, dass die Toten erst Ruhe finden, wenn sie den Lebenden eine wichtige Botschaft übermittelt haben.« Byron bremste an einer Ampel hinter einem Toyota Prius mit gewollt witzigem Aufkleber an der Stoßstange.


»Was meinst du damit?«

Sie fuhren an Clocktower, einer exklusiven Wohnanlage mit eigenem Golfplatz, vorbei und dann an dem kleinen Stadtpark. Ein paar tapfere Seelen waren in dicken Daunenjacken unterwegs, um ihre Hunde auszuführen. Byron atmete durch die Nase aus. »Na ja … Alis Tod war mysteriös. Ihr Mörder wurde zwar verhaftet, aber niemand weiß genau, was eigentlich passiert ist. Und ihr Mädchen wart genau an jener Stelle, an der Alison gestorben ist. Ihre Leiche hatte jahrelang dort gelegen.«

Aria griff nach dem Becher ihres Vaters und trank einen Schluck Kaffee.

»Willst du damit sagen … wir hätten Alis Geist gesehen? «

Achselzuckend bog Byron rechts ab. Sie fuhren auf die Einfahrt der Rosewood Day und zuckelten langsam hinter den Schulbussen her. »Vielleicht.«

»Und du glaubst, sie will uns etwas sagen?«, fragte Aria ungläubig. »Bist du etwa auch der Meinung, dass Ian unschuldig ist?«

Byron schüttelte heftig den Kopf. »Das will ich damit gar nicht sagen. Ich will nur sagen, dass sich manche Phänomene nicht rational erklären lassen.«

Ein Geist. Es klang, als spreche seine Hippiefreundin Meredith durch seinen Mund. Aber als Aria einen Blick auf das Profil ihres Dads warf, sah sie scharfe Falten um seinen Mund. Seine Stirn war gefurcht und er kratzte sich wieder am Nacken. Er meinte es ernst.


Sie wendete sich wieder der Straße zu und starrte auf die Rücken der Schüler, die alle zum Eingang der Schule liefen. Plötzlich hatte sie tausend Fragen. Warum sollte Alis Geist hier herumspuken? Was trieb sie um und was sollte Aria denn jetzt tun?

Aber bevor sie etwas sagen konnte, klopfte jemand an die Beifahrertür. Aria hatte nicht gemerkt, dass sie schon vor der Schule standen. Drei Reporter wuselten um das Auto herum, schossen Fotos und drückten ihr Gesicht an die Scheiben. »Miss Montgomery?«, rief eine Frau, deren Stimme laut durch das Glas drang.

Aria starrte sie an und blickte dann verzweifelt auf ihren Dad. »Ignorier sie«, drängte Byron. »Und renne!«

Aria holte tief Luft, drückte die Tür auf und stürmte durch die Menschenmenge vorwärts. Kameras blitzten auf, Journalisten brabbelten unverständlich. Hinter ihnen sah Aria gaffende Schüler, die von der Aufregung auf perverse Art fasziniert schienen. »Habt ihr wirklich Alison gesehen?«, riefen die Reporter. »Wisst ihr, wer das Feuer gelegt hat?« – »Hat jemand den Wald angezündet, um einen wichtigen Hinweis zu vernichten?«

Aria wirbelte bei der letzten Frage herum, hielt aber den Mund.

»Habt ihr Mädchen das Feuer gelegt?«, rief ein dunkelhaariger Mann Mitte dreißig. Die Reporter drängten näher heran.

»Natürlich nicht!«, schrie Aria erschrocken. Dann drängelte sie sich an der Presse vorbei und stürmte durch die
Eingangshalle in die Schule hinein. Sie riss die nächstbeste Tür auf, sie führte zum Backstagebereich der Schulaula. Die Tür knallte ins Schloss und Aria atmete endlich auf. Sie sah sich um. Der große, hohe Saal war leer. Requisiten-Boote von South Pacific, der letzten Musicalproduktion der Schule, stapelten sich in einer Ecke. Notenblätter lagen auf dem Boden herum. Die rotsamtenen Theatersitze breiteten sich in langen Reihen vor ihr aus, alle waren hochgeklappt und leer. Es war still hier. Unheimlich still.

Eine Diele knarrte und Aria erstarrte. Ein Schatten verschwand hinter dem Vorhang. Sie wirbelte herum, eine entsetzliche Vorstellung überfiel sie. Das ist die Person, die das Feuer gelegt hat. Die Person, die versucht hat, mich umzubringen. Sie ist hier. Ihr Herz klopfte wie wild. Doch als sie genauer hinsah, war niemand dort.

Vielleicht, aber nur vielleicht, lauerte Alis Geist verzweifelt in der Nähe. Wenn Byron recht hatte – wenn ein toter Mensch wirklich erst Ruhe fand, wenn er seine Botschaft überbracht hatte –, dann musste Aria wahrscheinlich herausfinden, wie sie mit Ali kommunizieren konnte. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, Ali zu Wort kommen zu lassen.




Kapitel 6

MITTEN DURCHS KANINCHENLOCH

Am Montagnachmittag knallte Emily die Tür ihres Spinds zu und klemmte sich ihre Biologie-, Mathe- und Geschichtsbücher unter den Arm. Ein Zettel rutschte aus einem Heft. Bostonreise der Holy-Trinity-Jugendgruppe stand in großen, geschwungenen Buchstaben darauf.

Sie verzog das Gesicht. Der Zettel steckte seit letzter Woche in ihrem Heft, als Isaac Colbert, ihr damaliger Freund, sie gefragt hatte, ob sie mitkommen wolle. Emily hatte sogar die Erlaubnis ihrer Eltern erhalten – sie hatte sich gefreut, weil es eine perfekte Möglichkeit schien, mehr Zeit alleine mit Isaac zu verbringen.

Schnee von gestern.

Ihre Brust wurde eng. Es war kaum zu glauben, dass sie bis vor ein paar Tagen noch geglaubt hatte, Isaac wirklich zu lieben – genug, um ihr erstes Mal mit ihm zu erleben. Aber danach war alles entsetzlich schiefgegangen. Als Emily versucht hatte, Isaac von den bösen Blicken und verletzenden Bemerkungen zu erzählen, die sie von seiner Mutter geerntet hatte, glaubte er ihr kein Wort, sondern machte auf der Stelle mit ihr Schluss. Obendrein hatte er sie mehr oder weniger direkt als Verrückte bezeichnet.


Ein paar Zehntklässlerinnen gingen kichernd hinter ihr vorbei und verglichen ihre Lipgloss-Marken. Wie hatte Emily nur glauben können, Isaac liebe sie? Warum nur hatte sie mit ihm geschlafen? Als Isaac sie am Samstagabend auf der Radley-Party gefunden und sich bei ihr entschuldigt hatte – er hatte inzwischen das Foto mit Emilys ausgeschnittenem Kopf in der Küchenschublade gefunden – , wollte sie ihn eigentlich gar nicht mehr zurückhaben. Seit dem Feuer hatte er sie mehrfach angerufen und ihr einige SMS geschickt. Er wollte wissen, ob alles in Ordnung sei, aber Emily hatte nicht reagiert. Ihr Verhältnis war ruiniert. Isaac hatte sie nicht einmal zu Ende angehört, sondern sie gleich verurteilt. Und wenn sie jetzt daran dachte, was sie an jenem Nachmittag nach der Schule in Isaacs Schlafzimmer gemacht hatten, wünschte sie sich nur, sie könne sich das Ganze mit Kernseife von der Haut schrubben.

Sie zerknüllte den Flyer und warf ihn in den nächsten Mülleimer. Dann ging sie den Flur hinunter. Die klassische Musik, die in den Pausen immer durch die Lautsprecher der Schule dröhnte, dudelte über ihrem Kopf. Rot und pink gemusterte Plakate warben für den bevorstehenden Valentinsball von Rosewood Day. Die Treppen waren wie immer verstopft und jemand hatte im Treppenhaus gefurzt. Ein typischer Schulmontag … bis auf eines: Alle starrten sie an.

Und zwar ausnahmslos alle. Zwei Zwölftklässler aus der Basketballmannschaft formten mit dem Mund das
Wort Freak, als sie vorbeiging. Mrs Booth, die Emily letztes Jahr in Creative Writing gehabt hatte, steckte den Kopf aus ihrem Klassenzimmer, riss bei Emilys Anblick die Augen auf und wich dann zurück wie eine Maus, die zurück in ihr Loch flüchtet. Der einzige Mensch, der sie nicht anstarrte, war Spencer. Die drehte demonstrativ den Kopf weg, als Emily vorbeiging. Offenbar war sie immer noch sauer, weil Emily der Polizei erzählt hatte, dass sie Ali in ihrem Hintergarten gesehen hatten.

Von mir aus. Ihre Freundinnen mochten davon überzeugt sein, dass sie einer Massenhalluzination zum Opfer gefallen waren, der DNA-Test mochte behaupten, dass wirklich Alis Leiche in dem Loch gelegen hatte, und ganz Rosewood durfte sie gerne für wahnsinnig halten. Sie wusste, was sie gesehen hatte. Gestern Nacht hatte sie wieder und wieder von Ali geträumt, als flehe Ali Emilys Unterbewusstsein an, nach ihr zu suchen. Im ersten Traum war Emily in ihre Kirche gegangen und hatte dort Ali und Isaac in einer Kirchenbank sitzen und miteinander flüstern sehen. Im Traum danach lagen Emily und Isaac nackt unter seiner Bettdecke, genau wie letzte Woche. Sie hörten Schritte auf der Treppe. Emily dachte, es sei Isaacs Mutter, aber stattdessen kam Ali ins Zimmer. Ihr Gesicht war voller Ruß und ihre Augen waren riesig und verängstigt. »Jemand versucht, mich umzubringen«, rief sie. Und dann zerfiel sie zu einem Haufen Asche.

Ali war dort draußen. Aber … wessen Leiche hatte dann
in dem Loch gelegen? Und warum beharrte Wilden darauf, dass die DNA von Ali stammte, wenn das gar nicht stimmen konnte? Das Feuer war offensichtlich gelegt worden, um Spuren zu verwischen. Wilden hatte zwar ein Alibi für den Zeitpunkt des Brandes, aber es konnte ja auch sein, dass die Apothekenrechnung gar nicht von ihm stammte. Er hatte den Zettel ein bisschen zu schnell parat gehabt. Emily dachte an das einsame Polizeiauto, das am Abend des Feuers vom Haus der Hastings weggefahren war, als wolle der Fahrer möglichst unbemerkt verschwinden. Wilden war in jener Nacht nicht am Tatort gewesen … oder doch?

Sie betrat ihr Biologie-Klassenzimmer. Es roch wie immer nach Bunsenbrennergas, Formaldehyd und Tafelreiniger. Der Lehrer Mr Heinz war noch nicht da und alle Schüler hatten sich um ein Pult in der Mitte des Raums versammelt und starrten auf den Bildschirm eines silbernen MacBook Air. Als Sean Ackard Emily sah, wurde er blass und löste sich aus der Menge. Lanie Iller, Emilys Freundin aus der Schwimmmannschaft, sah sie als Nächste und klappte stumm wie ein Fisch den Mund auf und zu.

»Lanie?«, fragte Emily. Ihr Herz begann zu rasen. »Was ist los?«

Lanie schien mit sich zu kämpfen. Dann deutete sie auf den Laptop.

Emily ging auf den Computer zu. Schweigen senkte sich über das Klassenzimmer und ihre Mitschüler machten
ihr wortlos Platz. Eine Website mit Lokalnachrichten war aufgerufen worden. Arme, arme Pretty Little Liars, stand in einer Schlagzeile unter den Schulbildern von Emily, Aria, Spencer und Hanna. Weiter unten auf der Seite sah sie ein unscharfes Bild, das die Mädchen in Spencers Krankenzimmer zeigte. Sie hatten sich um Spencers Bett versammelt und sprachen besorgt miteinander.

Emilys Puls galoppierte davon. Spencers Krankenzimmer war im zweiten Stock gewesen. Wie hatte der Paparazzo dieses Foto schießen können?

Ihr Blick fiel wieder auf ihren neuen Spitznamen. Pretty Little Liars. Ein paar Kids hinter ihr kicherten. Sie hielten das für witzig. Sie hielten Emily für eine Witzfigur. Sie wich einen großen Schritt zurück und stieß beinahe mit ihrem Exfreund Ben aus der Schwimmmannschaft zusammen. »Ich sollte wohl besser vor dir auf der Hut sein, Pretty Little Liar«, neckte er sie grinsend.

Das reichte. Ohne einen weiteren Blick auf ihre Klassenkameraden zu werfen, rannte Emily aus dem Zimmer und eilte zur Mädchentoilette. Die Sohlen ihrer Vans quietschten auf dem blank gebohnerten Boden. Gott sei Dank war niemand außer ihr im Klo. Es roch nach heimlich gerauchten Zigaretten, Wasser tropfte aus einem Hahn in ein hellblaues Waschbecken. Emily lehnte sich gegen die Wand und atmete keuchend.

Was ging hier vor? Warum glaubte ihr niemand? Als Emily Ali am Samstagabend im Wald gesehen hatte, war ihr vor lauter Glück fast das Herz zersprungen. Ali war
wieder da. Sie konnten wieder Freundinnen werden. Einen Augenblick später war Ali wieder verschwunden, und nun waren alle überzeugt, dass Emily die Begegnung nur erfunden hatte. Aber vielleicht war Ali ja wirklich dort draußen, verletzt und verängstigt? Gab es außer Emily denn wirklich niemanden, der ihr helfen wollte?

Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Plötzlich piepste ihr Telefon, das Geräusch hallte von den gekachelten Wänden wider. Sie fuhr zusammen und nahm ihren Rucksack ab. Ihr Telefon war in der Vordertasche. Eine neue SMS, stand auf dem Display.

Ihr Herz rutschte in Richtung Boden. Sie sah sich hektisch um und erwartete halb, Füße unter einer Kabinentür zu sehen oder ein Augenpaar, das sie vom Besenschrank aus beobachtete. Aber der Raum war leer.

Ihr Atem ging flach und sie starrte auf das Display.

Arme kleine Emily – 
wir beide wissen, dass sie am 
Leben ist. Die Frage ist nur: 
Was würdest du tun, um sie zu 
finden?

– A.


Nach Luft schnappend, begann Emily zu tippen. Ich würde alles tun.


Kaum hatte sie ihre Antwort abgeschickt, kam die nächste SMS.

Dann tu genau, was ich sage. 
Erzähl deinen Eltern, dass du mit 
auf den Trip nach Boston gehst. 
Aber stattdessen fährst du nach 
Lancaster. Mehr Informationen 
findest du in deinem Spind. 
Ich habe etwas für dich dort 
deponiert.


Emily kniff die Augen zusammen. Lancaster … Pennsylvania? Und woher wusste A. von der Reise nach Boston? Sie dachte an den zerknüllten Flyer am Boden des Mülleimers. Hatte A. den gesehen? War A. hier in der Schule? Und viel wichtiger: Konnte sie A. vertrauen?

Sie schaute auf ihr Handy. Was würdest du tun, um sie zu finden?

Sie sprintete die Treppe hinauf zu ihrem Spind, der im Fremdsprachentrakt lag. Während Schüler im Französischunterricht die Marseillaise sangen, drehte Emily an ihrem Schloss und öffnete ihre Spindtür. Auf dem Boden stand neben einem Paar Ersatz-Schwimmflossen eine Plastikeinkaufstüte. Trag mich, stand mit Edding darauf.

Emily legte sich die Hand auf den Mund. Wie war die Tüte hierhergekommen? Sie holte tief Luft, nahm die Tüte und zog ein langes, schlichtes Kleid heraus. Darunter
lagen ein einfacher Wollmantel, Strümpfe und merkwürdige Schuhe mit kleinen Ösen. Das Ensemble sah aus wie das Unsere-kleine-Farm-Halloweenkostüm, das Emily in der fünften Klasse getragen hatte.

Ihre Hand berührte ein Blatt Papier am Boden der Tüte. Ein weiterer Zettel, offenbar auf einer alten Schreibmaschine getippt.

Nimm morgen den Bus nach 
Lancaster, lauf vom Busbahnhof 
ungefähr eine Meile nach Nor- 
den und bieg dann bei dem gro- 
ßen Schild mit der Pferdekut- 
sche ab. Frag nach Lucy Zook. 
Nimm bloß kein Taxi dorthin – 
dann wird dir niemand ver- 
trauen.

– A.


Emily las den Zettel dreimal. Was schlug A. ihr da vor? Dann fiel ihr auf, dass auch die Rückseite des Zettels beschrieben war. Sie drehte ihn um.

Dein Name ist übrigens Emily 
Stoltzfuß. Du stammst aus Ohio, 
bist aber zu Besuch in Lancaster. 
Wenn du deine alte beste Freun- 
din wiedersehen willst, dann tu

genau, was ich sage. Und … ha- 
be ich das schon erwähnt? Du 
bist eine Amische. Genau wie 
alle anderen dort. Viel Glück!

– A.






Kapitel 7

EINE ALTE FREUNDIN KOMMT ZURÜCK

Als nach der letzten Stunde die Schulglocke läutete, stapfte Spencer dankbar zu ihrem Spind. Ihr taten alle Glieder weh und ihr Kopf war tonnenschwer. Sie war mehr als bereit, diesen Tag als erledigt zu betrachten. Ihre Eltern hatten zwar gesagt, sie dürfe gerne ein paar Tage schulfrei nehmen, um sich von der Rauchvergiftung zu erholen, aber Spencer wollte so schnell als möglich wieder am Unterricht teilnehmen. Sie hatte sich fest vorgenommen, in diesem Semester nur Einsen zu bekommen, komme, was wolle. Vielleicht würde die Schulleitung im Frühling ja ihre Bewährung aufheben und sie wieder in der Feldhockeymannschaft mitspielen lassen – sie brauchte die Teilnahme für ihre Collegebewerbungen. Sie hatte immer noch die Möglichkeit, im Sommer an Eliteuni-Vorbereitungskursen teilzunehmen, und sie würde ehrenamtlich bei Habitat for Humanity arbeiten, um ihre Sozialkompetenzen aufzubessern.

Als sie ihre Englischbücher aus dem Spind nahm, spürte sie, wie sie jemand am Ärmel zupfte. Sie drehte sich um. Andrew Campbell stand hinter ihr, die Hände in den Taschen, das halblange blonde Haar aus dem Gesicht geschoben.


»Hi«, sagte er.

»H-hi«, stammelte Spencer. Sie und Andrew waren vor ein paar Wochen ein Paar geworden, aber seit Spencer ihm eröffnet hatte, dass sie nach New York ziehen wollte, um mit Olivia zusammen zu sein, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Andrew hatte sie gebeten, Olivia nicht vorschnell zu vertrauen, aber Spencer hatte nicht auf ihn gehört. Sie hatte ihn praktisch als anhänglichen Verlierer bezeichnet. Seitdem hatte er sie in der Schule ignoriert – eine erstaunliche Leistung, weil sie fast jedes Fach gemeinsam hatten.

»Geht’s dir gut?«, fragte er.

»Ich glaube schon«, antwortete sie schüchtern.

Andrew fummelte an dem Wählt-Andrew-Button an seiner Kuriertasche. Er stammte noch aus dem Wahlkampf um das Amt des Schulsprechers letztes Jahr. Er hatte Spencer knapp besiegt.

»Ich war im Krankenhaus, als du noch bewusstlos warst«, gestand er. »Ich habe mit deinen Eltern gesprochen, aber ich …« Er schaute auf seine Schnürschuhe. »Ich wusste nicht, ob du mich sehen willst.«

»Oh.« Spencers Herz machte einen Purzelbaum. »I-ich hätte mich darüber gefreut, dich zu sehen. Und … ich möchte mich entschuldigen. Für … du weißt schon.«

Andrew nickte und Spencer fragte sich, ob er wusste, was ihr widerfahren war und welche Rolle Olivia dabei gespielt hatte. »Kann ich dich nachher anrufen?«, fragte er.

»Klar«, nickte Spencer. Sie spürte Schmetterlinge in ihrem
Bauch erwachen. Andrew hob linkisch die Hand und verbeugte sich zum Abschied. Sie beobachtete, wie er den Flur entlangging und ein paar Mädchen aus dem Orchester auswich, die Geigen- und Cellokästen trugen. Sie war heute zweimal beinahe in Tränen ausgebrochen, weil sie so gestresst war und es nicht mehr ertrug, dass die anderen Kids sie anstarrten, als sei sie nur mit einem Tanga bekleidet zur Schule gekommen. Endlich war etwas Schönes passiert.

Vor der Schule standen gelbe Schulbusse, ein Verkehrspolizist in einer grellorangefarbenen Weste und natürlich die allgegenwärtigen Ü-Wagen. Ein Kameramann von CNN bemerkte Spencer und stieß seinen Reporter an. »Miss Hastings?« Sie rannten zu ihr. »Was halten Sie von den Leuten, die daran zweifeln, dass Sie am Samstagabend Alison gesehen haben? Haben Sie sie wirklich gesehen?«

Spencer knirschte mit den Zähnen. Verflucht sei Emily, weil sie allen brühwarm erzählen musste, dass sie Alison gesehen hatten. »Nein«, knurrte sie in die Linse. »Wir haben Ali nicht gesehen. Es war ein Missverständnis.«

»Sie haben also gelogen?« Den Journalisten stand der Schaum vor dem Mund. Ein paar Schüler waren hinter Spencer stehen geblieben. Manche winkten in die Kamera, die meisten starrten sie mit offenem Mund an. Ein Neuntklässler machte ein Foto mit seinem Handy. Sogar Spencers Wirtschaftskundelehrer Mr McAdam war in der Eingangshalle stehen geblieben und starrte sie durch die großen Frontfenster hindurch an.


»Das Gehirn gaukelt einem alles Mögliche vor, wenn es zu wenig Sauerstoff bekommt«, sagte Spencer und wiederholte damit die Worte des Notarztes. »Das ist dasselbe Phänomen, das sich auch kurz vor dem Tod abspielt.« Dann hielt sie abwehrend die Hand hoch. »Keine Fragen mehr.«

»Spencer!«, rief eine vertraute Stimme. Sie wirbelte herum. Ihre Schwester Melissa parkte mit ihrem silbernen Mercedes-SUV auf einem Besucherparkplatz. Sie winkte ihr zu. »Komm her!«

Gerettet. Spencer wich den Reportern aus und lief an den Bussen vorbei. Melissa lächelte, als Spencer ins Auto kletterte, als sei es die normalste Sache der Welt, dass sie ihre kleine Schwester von der Schule abholte.

»Was machst du denn wieder hier?«, fragte Spencer. Sie hatte Melissa seit fast einer Woche nicht mehr gesehen, denn nach ihrer Rückkehr von Nanas Beerdigung war diese schleunigst aus Rosewood abgehauen. Ungefähr zur selben Zeit hatte Spencer das erste Mal mit Ian Thomas gechattet. Spencer hatte auch gestern Abend im Chat nach ihm gesucht, weil sie mit ihm über das Feuer sprechen wollte, aber er war nicht online gewesen.

Spencer hatte den Verdacht, dass Melissa Ian ebenfalls für unschuldig hielt – als Ian verhaftet und ins Gefängnis geworfen wurde, hatte sie gesagt, er verdiene es nicht, lebenslänglich im Gefängnis zu schmoren. Sie hatte sogar zugegeben, dass Ian sie aus dem Gefängnis angerufen hatte. Ihre Schwester hatte letzte Woche ihre Sachen so hektisch
gepackt, dass Spencer sich fragte, ob Melissa aus den gleichen Gründen wie Ian aus Rosewood verschwinden wollte – weil sie zu viel darüber wusste, was Ali widerfahren war.

Melissa ließ den Motor an. Das Radio plärrte los und sie schaltete es schnell aus. »Ich bin wieder da, weil ich gehört habe, dass du nur knapp dem Tod entronnen bist. Das ist doch wohl klar. Und ich wollte mit eigenen Augen sehen, was das Feuer angerichtet hat. Schrecklich, was? Der Wald, die Windmühle … sogar die Scheune. Und meine ganzen Sachen.«

Spencer ließ den Kopf hängen. Melissa hatte während ihrer gesamten Highschoolzeit in der Scheune gewohnt. Sie hatte dort tonnenweise Jahrbücher, Tagebücher, Erinnerungsstücke und Klamotten gelagert.

»Mom hat mir auch das mit dir erzählt.« Melissa parkte rückwärts aus und fuhr dabei beinahe einen CNN-Kameramann um, der die Vorderseite der Schule filmte. »Die … Leihmuttersache. Wie geht’s dir?«

»Es war ein ziemlicher Schock«, sagte Spencer achselzuckend. »Aber es war gut, dass sie mir endlich alles erzählt haben. Ich bin froh, dass ich es endlich weiß.«

»Na ja, okay.« Sie fuhren an der Journalismus-Scheune und am Lehrerparkplatz vorbei. Hier standen wesentlich ältere und bescheidenere Autos als auf dem Schülerparkplatz. »Es wäre aber trotzdem gut gewesen, wenn du nicht gesagt hättest, die Idee mit der Adoption sei von mir gekommen. Mom hat mich deshalb echt fertiggemacht. Sie
war unerbittlich.« Spencer fühlte heiße Wut in sich aufsteigen. Du Arme, hätte sie am liebsten geätzt. Als ob das mit der Tortur zu vergleichen wäre, die Spencer durchgemacht hatte.

Sie hielten hinter einem Jeep Cherokee voller breitschultriger Jungs mit Baseballkappen. Spencer schaute ihre Schwester lange an. Melissas Haut wirkte dünn wie Pergament, sie hatte einen Pickel auf der Stirn und die Sehnen an ihrem Hals traten so stark hervor, als presse sie die Kiefer fest zusammen. Letzte Woche hatte Spencer eine Person, die Melissa verdächtig ähnlich sah, im Wald hinter ihrem Haus nach etwas suchen sehen. Ganz in der Nähe der Stelle, an der sie Ians Leiche gefunden hatten. Aria hatte Ians Ring kurz vor dem Ausbruch des schrecklichen Feuers im Wald gefunden – hatte Melissa etwa danach gesucht?

Aber bevor Spencer sie fragen konnte, klingelte ihr Handy. Sie machte ihre Handtasche auf, zog es heraus und las. Nimm dir morgen schulfrei, stand in der SMS. Lass uns einen Wellnesstag einlegen. Ich lade dich ein. Mom.

Spencer quietschte vor Freude laut. »Mom und ich legen morgen einen Wellnesstag ein!«

Melissa wurde blass. Auf ihrem Gesicht zeigten sich gleichzeitig die verschiedensten Gefühle. »Ehrlich?« Sie klang ungläubig.

»Jawoll!« Spencer tippte: Ja! Wundervoll!, und schickte die SMS ab.

Melissa grinste schief. »Will sie jetzt deine Liebe kaufen?«

»Nein«, sagte Spencer empört. »So ist das nicht.«


Die Ampel sprang auf Grün und Melissa stieg aufs Gas. »Also haben wir die Rollen getauscht«, sagte sie leichthin und fuhr schnell um die Ecke. »Jetzt bist du Moms Liebling und ich die Ausgestoßene.«

»Was meinst du damit?«, fragte Spencer und beschloss, einfach zu ignorieren, dass Melissa sie im Prinzip gerade als Ausgestoßene bezeichnet hatte. »Wieso kommt ihr nicht miteinander klar?«

Melissa bewegte den Kiefer, bis das Gelenk knackte. »Vergiss es.«

Spencer überlegte, ob sie das Thema unter den Tisch fallen lassen sollte – Melissa war oft ziemlich melodramatisch. Aber ihre Neugierde war zu stark. »Was ist passiert?«

Sie fuhren an Boutiquen und der historischen Altstadt von Rosewood vorbei – ein paar alten Gebäuden, in denen sich Kerzengeschäfte, Schönheitssalons und Maklerbüros befanden. Melissa seufzte laut auf. »Bevor Ian verhaftet wurde, kam Wilden zu uns und hat uns jede Menge Fragen über die Nacht gestellt, in der Ali verschwunden ist. Er fragte uns, ob wir die ganze Zeit zusammen gewesen seien, ob uns etwas Komisches aufgefallen sei und so weiter.«

»Und?« Spencer hatte Melissa nie gesagt, dass sie an jenem Tag auf der Treppe gelauscht hatte, als sie und Ian über die Nacht, in der Ali verschwand, sprachen. Sie hatte Angst gehabt, ihre Schwester würde erwähnen, dass Spencer und Ali sich vor der Scheune gestritten hatten, bevor Ali verschwunden war.

Die Erinnerung an diesen Streit hatte Spencer jahrelang
verdrängt, aber sie hatte Melissa davon erzählt und sogar erwähnt, dass Ali zugegeben hatte, dass Ian und sie ein heimliches Liebespaar waren. Und dass sie Spencer verhöhnt hatte, weil die auch auf Ian scharf gewesen war. Spencer hatte Ali aus lauter Frust geschubst, und die war ausgerutscht und mit dem Kopf auf den Steinweg geprallt. Zum Glück war Ali okay gewesen – zumindest bis ein paar Minuten später jemand anderes sie in das halb ausgehobene Loch in ihrem Hintergarten schleuderte.

»Ich habe Wilden gesagt, dass uns nichts aufgefallen ist und wir die ganze Zeit zusammen waren«, fuhr Melissa fort. Spencer nickte. »Aber danach fragte Mom mich, ob ich Wilden dasselbe erzählt hätte, wenn Ian nicht dabei gewesen wäre. Ich sagte ihr, ich hätte die Wahrheit gesagt. Aber weil sie mich immer weiter drängte, verplapperte ich mich und gab zu, dass wir getrunken hatten. Mom drehte voll durch. ›Du darfst der Polizei nur Informationen geben, von denen du wirklich sicher weißt, dass sie der Wahrheit entsprechen‹, sagte sie immer wieder. ›Nur die Wahrheit zählt.‹ Sie verhörte mich so lange, bis ich irgendwann nicht mehr sicher war, was nun genau passiert war. Ich meine, es kann sein, dass ich mal kurz aufgewacht bin und Ian nicht da war. Ich war ziemlich besoffen an dem Abend. Und ich weiß nicht mal mehr genau, ob ich die ganze Zeit in meinem Zimmer war oder …«

Sie brach ab. Ein Muskel an ihrem Auge zuckte. »Irgendwann knickte ich ein. Ich sagte, vielleicht sei Ian ja doch irgendwann aufgestanden – obwohl ich nicht genau wusste,
ob das stimmte oder nicht. Und sie sagte: ›Okay, dann musst du das der Polizei sagen.‹ Deswegen baten wir Wilden, noch einmal zu kommen und meine Aussage neu aufzunehmen. Am Tag vorher hattest du dich daran erinnert, dass du Ian am Abend von Alis Tod in unserem Garten gesehen hattest. Meine Aussage war der letzte Nagel in seinen Sarg.«

Spencer klappte der Kiefer herunter. »Aber das ist es ja«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht mehr, ob ich Ian im Garten gesehen habe. Ich habe eine Person gesehen … aber ich kann nicht sagen, ob er es war.«

Melissa bog links in die Weaverton Road ein, eine enge Straße, die durch Wiesen mit Apfelbäumen und landwirtschaftliche Kooperativen führte.

»Möglicherweise haben wir uns beide geirrt und Ian hat dafür bezahlt.«

Spencer lehnte sich zurück und dachte an Wildens zweiten Besuch bei ihr zu Hause. Am Abend zuvor hatten sie herausgefunden, dass Mona Vanderwaal A. gewesen war und sie Spencer im Floating-Man-Steinbruch beinahe in den Tod gestürzt hatte. Am nächsten Morgen hatte Melissa schuldbewusst auf der Couch herumgelungert. Ihre Eltern hatten sie von der anderen Seite des Zimmers aus mit vor der Brust verschränkten Armen und enttäuschten Mienen betrachtet.

»Mir ging es an diesem Tag total mies«, sagte Melissa, als lese sie Spencers Gedanken. Sie bog in die Straße der Hastings ein und fuhr an einem Streifenwagen und dem
Laster der Baumschule vorbei, die am Bordstein parkten. Auf der anderen Straßenseite stand in der Einfahrt der Cavanaughs der Wagen einer Klempnerei. Beim letzten Frost hatte es in ihrem Haus einen Wasserrohrbruch gegeben. »Ich tat so, als würde ich mich in Grund und Boden schämen, weil ich nicht früher mit dieser Information herausgerückt war«, sagte Melissa. »Aber in Wirklichkeit kam ich mir schäbig vor, weil ich Ian für eine Sache ans Messer lieferte, die er vielleicht gar nicht getan hatte.«

Spencer lehnte sich zurück. Deshalb hatte Melissa also so viel Mitgefühl mit Ian gehabt, als der im Gefängnis gewesen war. »Wir sollten die Polizei informieren«, sagte sie. »Vielleicht lassen sie die Anklage gegen Ian ja fallen.«

»Wir können nichts mehr tun.« Melissa sah sie wachsam von der Seite an und Spencer hätte ihre Schwester am liebsten gefragt, ob sie ebenfalls wusste, dass Ian noch am Leben war. Sicherlich, oder? Aber Melissas Miene war verschlossen, als sie die Auffahrt hinauf und in die Garage fuhr. Sie umklammerte das Lenkrad krampfhaft, selbst als der Motor nicht mehr lief. »Warum hat Mom dich dazu gedrängt, Ian als Schuldigen darzustellen?«

Achselzuckend griff Melissa nach ihrer Handtasche, die auf dem Rücksitz lag. »Vielleicht hatte sie gespürt, dass mit meiner Geschichte etwas nicht stimmte, und wollte die Wahrheit wissen. Oder vielleicht …« Sie wirkte plötzlich unsicher.

»Vielleicht … was?«, drängte Spencer.

Melissa drückte mit dem Daumen auf das Mercedes-Symbol
in der Mitte ihres Lenkrads. »Wer weiß? Vielleicht fühlte sie sich schuldig, weil sie nie Alisons größter Fan war.«

Spencer kniff die Augen zusammen. Sie kapierte überhaupt nichts mehr. Soweit sie wusste, hatte ihre Mom Ali genauso gerne gemocht wie Spencers andere Freundinnen. Wenn jemand Ali nicht hatte ausstehen können, dann war das Melissa. Ali hatte ihr Ian gestohlen.

Melissa schenkte Spencer ein knappes Lächeln. »Ich weiß gar nicht, warum ich das jetzt alles auf den Tisch gebracht habe«, sagte sie lässig und klopfte Spencer auf die Schulter. Dann stieg sie aus dem Auto.

Spencer sah Melissa nach, die sich an den Elektrowerkzeugen ihres Dads vorbei ins Haus manövrierte. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein geplatzter Koffer, ihre Gedanken wie auf dem Boden verstreute Kleider. Was ihre Schwester gerade gesagt hatte, war total irre. Melissa hatte falsch gelegen, was Spencers Adoption betraf, und sie täuschte sich auch jetzt. Das war offensichtlich.

Die Innenraumbeleuchtung des Mercedes schaltete sich aus.

Spencer schnallte sich ab und kletterte aus dem Auto. In der Garage roch es durchdringend nach Motoröl und Rauch von dem Feuer. Im Seitenspiegel des Mercedes sah sie einen dunklen Haarschopf auf der anderen Straßenseite. Sie hatte das Gefühl, als bohre sich ein scharfer Blick in ihren Rücken. Doch als sie sich umdrehte, war alles leer.


Sie griff nach ihrem Handy und wollte Emily, Hanna oder Aria anrufen, um ihnen zu erzählen, was Melissa gerade über Ian gesagt hatte. Da fiel ihr auf, dass sie eine SMS bekommen hatte.

Sie drückte auf Lesen und ihr Magen verkrampfte sich.

Alle meine Hinweise waren 
korrekt, Little Liar – du hast sie 
nur nicht richtig verstanden. 
Aber weil ich so ein netter 
Mensch bin, hier noch ein weite- 
rer Hinweis: Direkt vor deiner 
Nase findet eine riesige 
Vertuschungsaktion statt … 
und jemand, der dir nahesteht, 
weiß alle Antworten.

– A.






Kapitel 8

HANNA, DURCHGEKNALLT

Am Dienstagmorgen fuhr Hannas Vater in aller Herrgottsfrühe eine enge, von Bäumen gesäumte Straße irgendwo bei Hintertupfingen, Delaware entlang. Isabel, die auf dem Beifahrersitz saß, beugte sich plötzlich vor. »Da ist es!«

Mr Marin riss das Steuer herum und bog auf eine kleine Straße ab. Sie fuhren die schmale, asphaltierte Straße ein paar Hundert Meter entlang und hielten vor einem Sicherheitstor an. Auf dem Schild an den Gitterstäben stand Sanatorium Addison-Stevens.

Hanna saß zusammengesunken auf dem Rücksitz. Mike, der neben ihr saß, drückte ihre Hand. Sie fuhren schon seit einer halben Stunde ziellos umher, weil nicht einmal das Navi wusste, wo sie waren – die Stimme blökte immer nur: »Neuberechnung der Route!«, ohne aber zu berechnen, wohin sie fahren mussten.

Hanna hatte aus ganzem Herzen gehofft, dass es diese Einrichtung gar nicht gab. Sie wollte nur nach Hause, sich an Dot kuscheln und diesen bereits jetzt so entsetzlichen Tag vergessen. Doch sie hatten das Gebäude gefunden und standen nun vor dem Eingang.


»Hanna Marin checkt ein«, sagte Hannas Vater zu einem in Kaki gekleideten Mann im Wärterhäuschen. Der Sicherheitsbeamte konsultierte sein Klemmbrett und nickte dann. Das Tor hinter ihm öffnete sich langsam.

Die letzten vierundzwanzig Stunden waren wie im Flug vergangen. Alle rannten herum und trafen Entscheidungen über Hannas Leben, ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen, als sei sie ein hilfloses Baby oder ein schlecht erzogenes Haustier. Nach ihrer Panikattacke gestern beim Frühstück hatte Mr Marin sofort in der Klinik angerufen, die Hannas Meinung nach A. empfohlen hatte. Und siehe da, das Sanatorium Addison-Stevens konnte Hanna bereits am folgenden Tag aufnehmen. Dann rief Mr Marin in der Rosewood Day an und sagte Hannas Vertrauenslehrer, sie werde zwei Wochen Schule verpassen, und falls jemand Fragen stelle, sei sie bei ihrer Mutter in Singapur. Als Nächstes rief er Officer Wilden an und sagte ihm, falls die Presse in der Klinik auftauchen würde, werde er den gesamten Polizeistab von Rosewood verklagen. Und schließlich tat er etwas, was Hannas Gefühle für ihren Dad noch mehr verwirrte: Er schaute Kate, die immer noch in der Küche herumlungerte und wahrscheinlich jede Sekunde dieses Schauspiels genoss, mit strengem Blick an und sagte, falls irgendjemand an der Schule erfahren sollte, dass Hanna in der Klinik war, würde er ihr die Schuld dafür geben. Hanna war darüber so entzückt, dass sie nicht einmal darauf hinwies, dass A. es wahrscheinlich ohnehin verraten würde, falls Kate das nicht tat.


Hannas Vater fuhr die Auffahrt zur Klinik hinauf. Isabel rutschte in ihrem Sitz hin und her. Hanna strich über die beiden Stoffstücke der Zeitkapsel-Flagge, die sie sorgfältig in ihrer Handtasche verstaut hatte. Eines hatte früher Ali gehört, das andere hatte sie letzte Woche in der Kaffeebar der Rosewood Day gefunden. Sie hatte nicht vor, die beiden Stofffetzen aus den Augen zu lassen. Mike reckte den Hals und versuchte, einen Blick auf das Sanatorium zu erhaschen. Im Gegensatz zu Kate musste Hanna sich bei Mike keine Sorgen darüber machen, dass er auch nur ein Wort über ihren Aufenthalt hier verlor – sie hatte ihm damit gedroht, er dürfe dann nie wieder ihre Brüste berühren.

Sie fuhren in einen runden Hof. Ein majestätisches weißes Gebäude mit griechischen Säulen und kleinen Terrassen im zweiten und dritten Stock erhob sich vor ihnen. Es erinnerte mehr an das Herrenhaus eines Eisenbahnmagnaten als an ein Krankenhaus. Mr Marin schaltete den Motor aus, er und Isabel drehten sich um. Hannas Dad versuchte zu lächeln. Isabel hatte immer noch den gleichen mitleidigen Gesichtsausdruck wie schon seit Tagesbeginn, die Lippen geschürzt. »Es sieht toll aus«, versuchte sie und deutete auf die Bronzeskulpturen und sorgfältig gestutzten Formschnitthecken beim Eingang. »Wie ein Palast!«

»Stimmt«, nickte Mr Marin und schnallte sich ab. »Ich hole deine Sachen aus dem Kofferraum.«

»Nein«, schnappte Hanna. »Ich will nicht, dass du mit reinkommst, Dad. Und sie will ich auf keinen Fall dabeihaben. « Sie nickte in Richtung Isabel.


Mr Marin runzelte die Stirn. Wahrscheinlich würde er gleich sagen, Hanna müsse ein bisschen mehr Respekt vor Isabel haben, schließlich werde die bald ihre Stiefmutter sein, blablabla.

Aber Isabel legte ihm ihre orangefarbene Hexenhand auf den Arm. »Ist schon okay, Tom. Ich verstehe das.« Was Hanna nur noch mehr das Gesicht verziehen ließ.

Sie schoss aus dem Auto und hievte ihre Koffer aus dem Wagen. Sie hatte fast alle ihre Kleider mitgenommen – nur weil sie in einem Krankenhaus war, musste sie noch lange nicht in Pyjama und Crocs herumlaufen. Mike stieg ebenfalls aus, stellte die Koffer auf einen großen, kantigen Gepäckwagen und schob ihn in die Einrichtung.

Die Eingangshalle war ein großer Saal mit Marmorfußboden, der nach der Mandarinenseife roch, die Hanna auf ihrem Nachttisch liegen hatte. An den Wänden hingen große moderne Gemälde, in der Mitte plätscherte ein Springbrunnen und am hinteren Ende stand ein großer steinerner Tisch. Die Damen an der Rezeption trugen weiße Laborkittel wie die Beauty-Experten bei Kiehl’s, und auf weizenfarbenen Sofas saßen junge, attraktive Menschen und unterhielten sich lachend.

»Das sieht nicht aus wie Alcatraz«, sagte Mike und kratzte sich am Kopf.

Hannas Blick schoss im Raum umher. Okay, die Lobby war nett, aber das musste eine Fassade sein. Diese Leute waren wahrscheinlich extra gemietete Schauspieler wie das Shakespeare-Ensemble, das Spencers Eltern an ihrem
dreizehnten Geburtstag gemietet hatten, um auf der Party Ein Sommernachtstraum aufzuführen. Sicherlich waren die echten Patienten irgendwo weiter hinten im Haus versteckt, wahrscheinlich in Hundekäfigen aus Drahtgeflecht.

Eine blonde Frau mit einem kabellosen Headset und einem salbeigrünen Etuikleid unter dem offenen weißen Kittel kam zu ihnen geeilt. »Hanna Marin?« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Denise, deine Concierge. Wir freuen uns auf deinen Aufenthalt bei uns.«

»Schön für Sie«, gab Hanna zurück. Sie hatte nicht vor, der Frau in den Hintern zu kriechen und zu sagen, dass sie sich ebenfalls freute. Sie freute sich nicht.

Denise wandte sich Mike zu und lächelte entschuldigend. »Leider dürfen Besucher nicht weiter ins Haus gehen. Ihr müsstet euch hier verabschieden. Ich hoffe, das ist okay.«

Hanna packte Mikes Hand. Sie wünschte, er wäre ein Teddybär, den sie einfach mit reinnehmen könnte. Mike zog Hanna beiseite. »Hör zu.« Er senkte die Stimme um eine Oktave. »Ich habe eine Apfeltasche von Pepperidge-Farm in deinen Koffer geschmuggelt. Drin befindet sich eine Feile. Damit kannst du die Gitter vor deinem Fenster durchsägen und abhauen, wenn die Wärter woanders hinschauen. Der älteste Trick der Welt.«

Hanna lachte nervös. »Die Fenster sind hoffentlich nicht vergittert.«

Mike legte den Finger an die Lippen. »Man kann nie wissen.«


Denise tauchte neben ihnen auf, legte Hanna einen Arm auf die Schulter und sagte ihr, es sei Zeit hineinzugehen. Mike gab ihr einen langen Kuss, deutete noch einmal auffällig auf ihren roten Koffer und ging dann zurück zum Eingang. Sein Schnürsenkel war offen und schleifte über den Marmorboden. Sein Rosewood-Day-Lacrosse-Armband schlackerte um sein Handgelenk. Hannas Augen füllten sich mit Tränen. Sie waren erst seit drei Tagen offiziell ein Paar. Das war einfach nicht fair.

Als Mike gegangen war, warf Denise Hanna ein freundliches, gut einstudiertes Lächeln zu, zog am hinteren Ende der Lobby eine Karte durch ein Lesegerät und führte Hanna in einen Korridor. »Dein Zimmer ist gleich hier.«

Hanna folgte ihr mit ihrem Kofferständer. In der Luft schwebte starker Pfefferminzgeruch.

Überraschenderweise war der Korridor genauso schön wie die Lobby. Zwischen üppigen Grünpflanzen hingen Schwarz-Weiß-Fotos, und der Teppich wies keine Blutspuren oder Haarbüschel auf, die verrückten Menschen aus der Kopfhaut gerissen worden waren. Denise blieb vor einer Tür mit der Nummer 31 stehen. »Hier wird eine Zeit lang dein Zuhause sein.«

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf einen dunklen Raum frei. Es gab zwei breite Betten, zwei begehbare Kleiderschränke und ein großes Panoramafenster, das auf die Auffahrt hinausblickte.

Denise sah sich um. »Deine Zimmergenossin ist gerade nicht da, aber du wirst sie bald kennenlernen.« Dann erklärte
sie Hanna den Tagesablauf in der Einrichtung: Sie würde einen Therapeuten zugeteilt bekommen und sich mit ihm treffen, sooft dieser es für nötig hielt. Frühstück gab es um neun, Mittagessen um zwölf, Abendessen um sechs. Den restlichen Tag durfte Hanna ganz nach eigenem Gutdünken verbringen. Denise riet ihr, sich mit den anderen Patientinnen anzufreunden – die seien alle sehr nett. Na klar, dachte Hanna sarkastisch. Sah sie wirklich so aus, als habe sie Lust darauf, sich mit Schizos anzufreunden?

»Wir nehmen Privatsphäre sehr ernst, deshalb hat deine Zimmertür ein Schloss. Nur du, deine Zimmergenossin und die Wärter haben den Schlüssel. Eins müssen wir noch erledigen: Bitte gib mir dein Handy.«

Hanna zuckte zusammen. »W-was?«

Denise trug pinkfarbenen Lipgloss, ihr Mund verzog sich nicht. »Unser Motto hier ist: keine Einflüsse von außen. Wir erlauben Telefongespräche nur sonntags zwischen vier und fünf Uhr nachmittags. Internet und Zeitungen sind verboten, genau wie Fernsehen. Es gibt eine große Auswahl an Filmen auf DVD, die du dir ansehen kannst, außerdem noch jede Menge Bücher und Brettspiele.«

Hanna öffnete den Mund, aber es kam nur ein leises Quieken heraus. Kein Fernsehen? Kein Internet? Keine Telefonate? Wie sollte sie denn dann mit Mike reden? Denise streckte wartend die Hand aus. Hilflos gab Hanna ihr das iPhone. Denise wickelte die Kopfhörer darum und ließ es in die Tasche ihres Laborkittels gleiten.


»Dein Zeitplan liegt auf dem Nachttisch«, sagte Denise. »Du hast heute Nachmittag um drei Uhr eine Evaluierungssitzung bei Dr. Foster. Ich bin mir sicher, es wird dir hier gefallen, Hanna.« Sie drückte Hanna die Hand und ging. Die Tür fiel leise ins Schloss.

Hanna brach auf ihrem Bett zusammen. Sie fühlte sich, als hätte Denise sie gerade verprügelt. Wie sollte sie es hier denn nur aushalten? Aus dem Fenster sah sie, wie Mike in das Auto ihres Vaters stieg. Der Acura fuhr langsam los. Hanna ergriff plötzlich die gleiche Panik wie damals, als ihre Eltern sie jeden Morgen im Sommer ins Rosewood-Happyland-Sommercamp gebracht hatten. Es sind nur ein paar Stunden, hatte ihr Dad immer gesagt, wenn Hanna versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, dass er sie lieber mit zur Arbeit nehmen solle. Und jetzt hatte er sie aus nichtigem Anlass ins Irrenhaus gesteckt, weil er auf A.s gefälschte Schulpsychologen-E-Mail reingefallen war. Dr. Atkinson wusste doch gar nicht, wer sie war! Aber ihr Dad hatte sich offenbar nur allzu begierig auf die Chance gestürzt, sie loszuwerden. Jetzt konnte er sein perfektes Leben mit der perfekten Isabel und der perfekten Kate in Hannas Haus führen.

Hanna zog die Vorhänge wieder zu. Toll gemacht. A. war ihre neue beste Freundin und wollte, dass sie alle nach Alis Mörder suchten? Von wegen! Hier, eingesperrt im Irrenhaus, konnte Hanna nun wirklich keine Nachforschungen anstellen. Aber vielleicht wollte A. ja auch nur erreichen, dass Hanna für immer verrückt und todunglücklich
wurde und für alle Zeiten von Rosewood isoliert blieb.

Falls das der Fall war, dann befand sich A. auf dem besten Weg zum Erfolg.




Kapitel 9

ARIA ÜBERSCHREITET DIE SCHWELLE

Am Dienstag stand Aria nach der Schule auf einem Gehweg im Zentrum von Yarmouth, einer ein paar Meilen von Rosewood entfernten Stadt. Schmutzige, von den Schneefällen letzte Woche übrig gebliebene Matschhaufen lagen auf den Bürgersteigen und ließen die Geschäfte schäbig wirken. Vor dem Yee-Haw-Salon wurde auf einer Kreidetafel dafür geworben, dass heute »Trink drei, bekomm zwei gratis«-Abend war. Das Neonschild im Friseursalon daneben war kaputt und nur noch lon leuchtete.

Aria holte tief Luft und wandte sich dem Laden vor ihr zu, dessentwegen sie eigentlich hierhergekommen war. Der kleine Mystik-Laden, war in verschnörkelter Kalligrafieschrift auf die Markise gemalt. Im Schaufenster glühte ein Neon-Pentagramm und auf einem grünen Schild an der Tür war zu lesen: Tarotkarten, Handlesen, Wicca-Rituale, interessante Objekte.

Und darunter: Séancen und Mediumdienste, weitere Infos im Laden.

Nach ihrem gestrigen Gespräch mit Byron war sie immer mehr davon überzeugt, dass sie Alis Geist gesehen hatten. Plötzlich ergab alles einen Sinn: Seit Monaten hatte
Aria das Gefühl, dass sie jemand beobachtete – durch ihr altes Schlafzimmerfenster spähte, sich schnell hinter Büschen duckte, in der Rosewood Day um Ecken huschte. Hin und wieder war das sicher Mona Vanderwaal gewesen, die als A. ihre Geheimnisse ausspioniert hatte … aber vielleicht nicht immer. Versuchte Ali, Aria und den anderen etwas über den Abend zu sagen, an dem sie gestorben war? Und falls ja, war es dann nicht ihre Pflicht, sie anzuhören?

Als sie den Laden betrat, klingelte eine Glocke. Innen roch es nach Patschuli, wahrscheinlich wegen der Räucherstäbchen, die in allen Ecken vor sich hin qualmten. Auf den Regalen lagen Kristallamulette, Apothekerflaschen und Kelche mit Drachengravuren.

Das Radio auf dem Regal hinter der Kasse war auf einen Nachrichtensender eingestellt. »Die Polizei von Rosewood sucht nach der Ursache des Feuers, das zehn Morgen Stadtwald zerstört und beinahe alle vier der kleinen Pretty Little Liars umgebracht hat«, quäkte der Journalist der Lokalnachrichten. Im Hintergrund hörte man jemanden auf einer Schreibmaschine tippen.

Aria knurrte. Sie hasste ihren neuen Spitznamen. Er klang, als seien sie alle durchgeknallte Barbiepuppen. Wütend starrte sie auf den Tisch voller kleiner Fläschchen, wahrscheinlich mit Ölen oder ätherischen Essenzen, vor ihr.

»Außerdem«, fuhr der Reporter fort, »arbeitet die Polizei von Rosewood bei der Suche nach dem vermutlichen Mörder von Miss DiLaurentis, Ian Thomas, jetzt mit dem FBI
zusammen. Es wird zusätzlich untersucht, ob Ian Thomas Komplizen hatte. Mehr dazu nach einer kurzen Pause.«

Jemand räusperte sich und Aria blickte erschrocken auf. Ein Typ Mitte zwanzig mit beginnender Glatze und einer Weste, die aus Rosshaar hergestellt zu sein schien, fläzte hinter der Kasse auf einem Stuhl. Hi, ich bin Bruce, stand auf seinem Namensschild. Auf seinem Schoß lag ein vergilbtes, aber reich verziertes Buch und er starrte Aria an, als halte er sie für eine Ladendiebin. Aria entfernte sich von dem Tisch mit den Ölen für rituelle Salbungen und lächelte ihn strahlend an.

»Äh, hi«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich bin wegen der Séance hier. Sie beginnt in einer Viertelstunde, stimmt’s?« Sie hatte auf der Website des Ladens ein Programm entdeckt.

Der Verkäufer blätterte mit gelangweiltem Gesicht eine Seite in seinem Buch um. »Schreib deinen Namen auf die Liste. Es kostet zwanzig Mäuse.«

Aria wühlte in ihrer Yakfelltasche und fand ein paar verkrumpelte Banknoten. Dann beugte sie sich über den Tresen und schrieb ihren Namen auf die Teilnehmerliste. Außer ihr hatten sich noch zwei andere Teilnehmer eingetragen.

»Aria?«

Sie zuckte zusammen und sah auf. Vor einer Wand mit Voodoo-Talismanen stand ein Junge mit Rosewood-Day-Blazer, gelbem Lacrosse-Armband und einem breiten, hocherfreuten Grinsen im Gesicht.


»Noel?«, prustete Aria. Noel Kahn war der beste Freund ihres Bruders, der typischste Rosewood-Junge, den sie je gesehen hatte. Und der Letzte, den sie je an einem solchen Ort erwartet hätte. In der sechsten und siebten Klasse, als Beliebtheit für sie noch etwas gezählt hatte, war Aria ziemlich verknallt in Noel gewesen – aber natürlich hatte der nur Augen für Ali gehabt. Alle Jungs waren in Ali verschossen gewesen. Als Aria dann aus Island zurückgekommen war, hatte Noel ihr ironischerweise sofort Avancen gemacht. Plötzlich fand er sie nicht mehr schräg, sondern exotisch. Vielleicht war ihm aber auch nur aufgefallen, dass sie endlich einen Busen hatte.

»Na, so ein Zufall«, sagte Noel gedehnt. Er schlenderte zum Tresen und schrieb seinen Namen unter ihren auf die Teilnehmerliste.

»Du gehst zu einer Séance?«, quiekte Aria ungläubig. Noel nickte und studierte ein Set Tarotkarten, auf dessen Rückseite eine halb nackte Hexe abgebildet war. »Séancen sind cool. Hast du dir mal die Texte von Led Zeppelin angehört? Sie waren vom Totenreich richtig besessen. Ich habe gehört, sie haben sich von Satanisten zu ihren Liedern inspirieren lassen.«

Aria starrte ihn an. Noel und Mike waren seit Neuestem von Led Zeppelin besessen. Erst vorgestern hatte Mike Byron gefragt, ob er Led Zeppelin IV auf Platte habe – er wolle sich »Stairway to Heaven« rückwärts anhören und nach geheimen Botschaften suchen.

»Und jetzt bist ja du da, also hat mir die Séance schon
eine scharfe Braut näher gebracht.« Noel kicherte lüstern. »Und wenn hier alles gut läuft, kommst du ja vielleicht zu meiner Whirlpool-Party am Donnerstag.«

Aria hatte das Gefühl, von einer Horde Blutegel befallen zu werden. Die Schädel-Talismane auf einem Regal neben ihr starrten sie höhnisch an. Hinter dem Tresen lächelte der Verkäufer so wissend, als habe er ein Geheimnis. Was machte Noel wirklich hier? Hatte ihn ein Journalist auf sie angesetzt und bezahlte ihn dafür, dass er ihr nachstellte? Vielleicht hatten sich auch die Lacrosse-Jungs mal wieder einen Streich ausgedacht. In der sechsten Klasse war Aria von Jungs und Mädchen gleichermaßen fies gehänselt worden, bis Ali sie in ihre exklusive Clique aufnahm.

Noel hob eine phallusförmige violette Kerze hoch und stellte sie wieder ab. »Ich schätze mal, du bist wegen Ali hier, stimmt’s?«

Der Patschuli-Gestank ließ Arias Nasennebenhöhlen zuschwellen. Sie schwieg achselzuckend.

Noel musterte sie aufmerksam. »Habt ihr sie wirklich im Wald gesehen?«

»Das geht dich überhaupt nichts an«, zischte Aria und sah sich nach versteckten Kameras oder zwischen den Nelkenzigaretten verborgenen Journalisten um. Eine solche Frage hätte ihr auch ein Reporter aus Rosewood stellen können.

»Okay, okay«, sagte Noel beschwichtigend. »Ich wollte dich nicht ärgern.«

Der Verkäufer knallte sein Buch zu.


»Das Medium sagt, ihr könnt jetzt reingehen«, verkündete er und schob einen Perlenvorhang hinter sich zur Seite.

Aria schaute auf den Vorhang, dann auf Noel. Warteten im Hinterzimmer ein paar Typische-Rosewood-Jungs zwischen Kartons auf sie, bereit, herauszuspringen, sie zu fotografieren und die Bilder dann ins Netz zu stellen? Der Verkäufer sah sie auffordernd an, also biss Aria die Zähne zusammen, ging durch den Durchgang in das dunkle Hinterzimmer und ließ sich auf einen der Stühle fallen.

Noel setzte sich neben sie und zog seinen Mantel aus. Aria wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Sie sah ihn unauffällig an. Es war offensichtlich, warum so viele Mädchen mit Noel ausgehen wollten – er hatte dunkles, lockiges Haar, Schlafzimmeraugen und einen hochgewachsenen, sportlichen Körper. Sein Atem roch nach Pfefferminzdrops. Von mir aus. Selbst wenn er aus vollkommen legitimen Gründen hier sein mochte, ihr Typ war er deshalb noch lange nicht. Seine perfekt sitzenden dunklen Jeans stammten offensichtlich aus einer Designerboutique und für Arias Geschmack war er viel zu geschniegelt. Auf seinem Gesicht war nicht einmal ein Millimeter Bartschatten zu sehen.

Aria sah sich stirnrunzelnd im Hinterzimmer des Okkultismus-Ladens um. Die einzigen Lichtquellen hier waren eine nackte Glühbirne, die von der Decke hing, und eine stinkende Kerze in der Ecke. Große Pappkartons ohne Beschriftung stapelten sich in den Regalen und neben dem
Notausgang stand ein riesiges, rechteckiges Holzungetüm, das verdächtig nach einem Sarg aussah.

Noel folgte ihrem Blick. »Jepp, das ist ein Sarg«, sagte er. »Manche Leute kaufen sich zum Spaß einen. Sie stehen darauf, tot zu spielen.«

»Woher weißt du das?«, fragte sie verblüfft.

»Ich weiß mehr, als du denkst.«

Noels blendend weiße Zähne leuchteten im Halbdunkel und Aria erschauerte.

Der Perlenvorhang teilte sich erneut und zwei weitere Teilnehmer schlurften ins Zimmer und setzten sich. Ein alter Mann mit dünnem Oberlippenbart und eine Frau, die vielleicht Mitte dreißig sein mochte. Ihr Alter war schwer einzuschätzen, da sie ein Kopftuch und eine große Sonnenbrille trug. Als Letztes kam ein junger Mann in den Raum. Er trug einen Samtumhang und hatte sich einen Schal um den Kopf gewickelt. An seinem Hals baumelten Amulette und Perlenketten und er trug eine Schale mit Trockeneis, das den Raum noch mehr vernebelte.

»Seid gegrüßt«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Mein Name ist Equinox.«

Aria unterdrückte ein Kichern. Equinox? Also bitte! Aber neben ihr lehnte sich Noel mit gespannter Aufmerksamkeit nach vorn. Equinox hob die Handflächen in Richtung Decke. »Um die Geister zu rufen, die ihr alle sucht, müsst ihr die Augen schließen und euch gemeinsam konzentrieren. «

Er begann zu summen. Die anderen Teilnehmer – auch
Noel – fielen ein. Das kalte Metall von Arias Stuhl drang durch ihre Hosenbeine und sie begann, an den Füßen zu frieren. Heimlich öffnete sie ein Auge und sah sich um. Alle hatten sich nach vorne gebeugt, der alte Mann und die Frau mit dem Kopftuch hielten sich an den Händen. Plötzlich prallte Equinox zurück, als hätte eine unsichtbare Macht ihn geschubst. Aria begann zu zittern, die Luft war stickig. Dann fasste sie sich ein Herz und summte ebenfalls.

Lange war außer dem Summen kein Geräusch zu hören, nur die Heizungsrohre knarrten leise. Im oberen Stockwerk lief jemand herum. Patschulischwaden drangen aus dem Verkaufsraum herein und erfüllten das Hinterzimmer mit ihrem süßlichen, durchdringenden Duft. Aria spürte eine federleichte Berührung an der Wange. Sie zuckte zurück und riss die Augen auf. Aber sie sah nichts.

»Guuuuuuut«, säuselte Equinox. »Okay, ihr könnt die Augen öffnen. Ich spüre, dass jemand bei uns ist. Jemand, der einem Teilnehmer sehr nahesteht. Hat einer von euch eine Freundin verloren?«

Aria erstarrte. Ali war doch sicherlich nicht hier … oder?

Schrecklicherweise kam das Medium direkt zu Aria und kauerte sich vor ihr nieder. Sein Ziegenbart endete in einer scharfen Spitze und er roch leicht nach Haschisch. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten sie an, ohne zu blinzeln. »Du bist es«, sagte er mit leiser Stimme, den Mund dicht an ihrem Ohr.

»Äh«, flüsterte Aria. Ihr standen die Haare zu Berge.


»Du hast eine besondere Freundin verloren, richtig?«, fragte das Medium feierlich.

Das Zimmer war still. Arias Herz begann schneller zu schlagen. »Ist sie … hier?« Sie sah sich um und erwartete fast, das Mädchen, das sie aus dem Feuer gerettet hatte, zu sehen, im Sweatshirt, mit rußverschmiertem Gesicht.

»Sie ist nahe«, versicherte ihr das Medium. Er legte die Fingerspitzen aneinander und spannte die Kiefermuskeln an, als sei er in tiefer Konzentration versunken. Sekunden vergingen, das Zimmer schien dunkler zu werden. Aria spürte das Blut in ihren Ohren rauschen. Ihre Finger begannen zu zittern, als spürten sie fremde Schwingungen. Alis Schwingungen.

»Sie sagt mir gerade, dass sie alles über dich wusste«, sagte Equinox beinahe neckend.

Aria zitterte vor Angst – und Hoffnung. Das klang wirklich nach Ali. »Wir waren gute Freundinnen.«

»Aber du mochtest es nicht, dass sie alles über dich wusste«, korrigierte Equinox. »Das hat sie auch gewusst. «

Aria keuchte auf. Jetzt zitterten ihre Beine im Gleichklang mit ihren Fingern. Noel rutschte auf seinem Stuhl herum. »Wirklich?«

»Sie wusste viele Dinge«, flüsterte Equinox. »Sie wusste, dass du sie loswerden wolltest. Das hat sie sehr traurig gemacht. Vieles hat sie traurig gemacht.«

Aria legte sich die Hand auf den Mund. Alle anderen Teilnehmer starrten sie an. Sie konnte das Weiße ihrer
weit aufgerissenen Augen sehen. »Ich wollte sie nicht loswerden«, quietschte sie.

Equinox legte den Kopf in den Nacken, als könne er Ali so besser sehen. »Sie verzeiht dir. Sie weiß, dass sie auch nicht fair zu dir war.«

»Ehrlich?«, stammelte Aria. Sie drückte die Hände auf die Knie, um ihr Zittern zu stoppen. Natürlich stimmte das. Ali war wirklich unfair zu ihr gewesen. Und zwar ziemlich oft.

Equinox nickte. »Sie weiß, dass es nicht schön war, dir deinen Freund auszuspannen. Vor allem weil ihr beide schon so lange zusammen wart.«

Aria legte den Kopf schief. Hatte sie sich gerade verhört? Ein Stuhl knarrte und ein Teilnehmer hustete. »Meinen … Freund?«, wiederholte sie. Ein ungutes Gefühl nagte an ihr. Sie hatte in der siebten Klasse gar keinen Freund gehabt.

Was bedeutete, dass dieser Schwindler überhaupt nicht mit Ali kommunizierte. Er hatte sich alles nur ausgedacht!

Aria sprang auf und stieß mit dem Kopf beinahe gegen eine tief hängende Laterne. Sie stürzte durch den Nebel aus Rauch und Trockeneisschwaden zum Ausgang. »Hey!«, rief Equinox ihr nach.

»Warte, Aria!«, rief Noel, aber sie ignorierte ihn.

Die Pappfigur eines Zauberers wies den Weg zur Toilette des Ladens. Aria rannte hinein, knallte die Tür zu und sank gegen das Waschbecken. Es war ihr egal, dass dabei ein Stück handgemachte Drachenblutseife zu Boden fiel.
Du Idiotin, beschimpfte sie sich selbst. Natürlich war Ali nicht hier. Natürlich waren Séancen reine Augenwischerei. Der Typ war wahrscheinlich auf Aria zugegangen, weil er sie aus den Nachrichten erkannt hatte. Was hatte sie sich bei dem Ganzen bloß gedacht?

Aria starrte auf ihr Spiegelbild über dem Waschbecken. Sie war leichenblass. Denn obwohl Equinox ein Schwindler war, hatte er ihr etwas Schreckliches bewusst gemacht – und das war die Wahrheit gewesen. Aria hatte Ali wirklich loswerden wollen.

Ali und Aria waren zusammen unterwegs gewesen, als Aria ihren Dad in der siebten Klasse auf dem Parkplatz von Hollis College beim Knutschen mit Meredith erwischt hatte. Und in den darauffolgenden Wochen hatte sie immer wieder Anspielungen darauf gemacht. Sie passte Aria zwischen den Unterrichtsstunden ab und fragte sie nach den neuesten Entwicklungen. Sie lud sich selbst bei Arias Familie zum Abendessen ein und warf Byron dann verächtliche und Ella mitleidige Blicke zu. Wenn die fünf Freundinnen zusammen waren, deutete sie ständig an, dass sie Arias Geheimnis verraten würde, wenn Aria nicht genau das tat, was sie wollte. Aria hatte irgendwann genug davon gehabt und Ali in den Wochen vor ihrem Tod so gut als möglich gemieden.

Das hat sie sehr traurig gemacht, hatte das Medium gesagt. Hatte Ali gewusst, dass Aria sie nicht mehr um sich haben wollte? Plötzlich erinnerte sich Aria an etwas. Am Tag nach Alis Verschwinden hatte Mrs DiLaurentis die Freundinnen
zu sich bestellt und sie gefragt, ob sie vielleicht wüssten, wo Ali sein könnte. Irgendwann hatte sich Mrs DiLaurentis auf den Ellbogen aufgestützt, sich vorgebeugt und gefragt, ob Ali manchmal … traurig gewesen sei. Die Mädchen hatten das sofort verneint – Ali war wunderschön, klug und unwiderstehlich gewesen. Alle liebten sie. Das Wort traurig kam in Alis Vokabular nicht vor.

Aria hatte sich immer als das Opfer der Manipulatorin Ali betrachtet, aber vielleicht hatte Ali selbst ja auch Probleme gehabt? Vielleicht hätte sie ja gerne einmal mit Aria geredet – und die hatte sie weggestoßen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie und begann zu weinen. Wimperntusche lief ihr die Wangen hinab. »Ali, es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass du stirbst.«

Ein Zischen ertönte, als entweiche Luft aus einer Heizung. Dann ging die Glühlampe über dem Spiegel aus und der Raum war komplett dunkel. Aria erstarrte mit wild klopfendem Herzen. Plötzlich roch die Luft durchdringend nach Vanilleseife.

Aria packte das Waschbecken, um nicht umzukippen. Dann ging das Licht mit einem Summen wieder an. Arias verängstigtes Gesicht wurde im Spiegel sichtbar. Aber es war nicht das einzige Gesicht. Hinter ihren eigenen eisblauen Augen sah sie ein Mädchen mit herzförmigem Gesicht, großen blauen Augen und bezauberndem Lächeln. Aria japste und wirbelte herum. An einer Pinnwand an der Toilettentür hing neben Flyern für bevorstehende Poetry-Slams und Mietgesuchen ein Farbfoto von Ali.


Aria beugte sich vor, Alis Blick zog sie magnetisch an. Ihr stockte der Atem. Es war das Foto aus Alis Vermisstenanzeige, das Bild, das in unzähligen Fernsehspots und auf Milchkartons zu sehen gewesen war. In großer Schrift stand darauf: Alison DiLaurentis, blond, blauäugig, 152 cm, 42 Kilo. Zuletzt gesehen am 20. Juni. Aria hatte es schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie suchte hektisch jeden Quadratzentimeter des Fotos nach Hinweisen darauf ab, warum es hier war – und wer es hier aufgehängt hatte. Sie drehte es sogar um. Aber sie fand nichts.




Kapitel 10

DAS EINFACHE LEBEN

Später am selben Tag stand Emily vor einem schwarz-weiß verschalten Bauernhaus in Lancaster, Pennsylvania. Statt eines Autos stand in der Auffahrt ein schwarzer Einspänner mit riesigen Rädern und einem dreieckigen »Langsames Fahrzeug«-Schild auf der hinteren Achse. Sie betastete die Bündchen des grauen Baumwollkleides, das A. ihr in einer Plastiktüte in den Spind gelegt hatte, und rückte die weiße Baumwollhaube auf ihrem Kopf zurecht. Neben ihr stand auf einem handgeschriebenen Schild: Zook-Farm.

Emily biss sich auf die Lippe. Das ist doch irre. Vor ein paar Stunden hatte sie ihren Eltern erzählt, sie breche zur Kirchenreise nach Boston auf. Dann hatte sie einen Bus nach Lancaster bestiegen und sich in der kleinen Reisetoilette das Kleid, die Haube und die Knopfstiefel angezogen. Sie hatte ihren Freundinnen per SMS mitgeteilt, sie sei bis Freitag in Boston – hätte sie ihnen die Wahrheit gesagt, wären ihnen Zweifel an ihrer geistigen Gesundheit gekommen. Und für den Fall, dass ihre Eltern misstrauisch werden sollten, hatte Emily ihr Handy ausgeschaltet, damit sie die eingebaute GPS-Kindersuch-Software nicht einschalten
und entdecken konnten, dass sie in Lancaster war und sich als ein Mädchen der Amischen ausgab.

Emily hatte sich schon immer für die Amischen interessiert, aber sie hatte keine Ahnung, was es bedeutete, wie eine Amische zu leben. Soweit sie wusste, wollten die Amischen einfach in Ruhe gelassen werden. Sie mochten es nicht, wenn Touristen Fotos von ihnen schossen, und sie reagierten ärgerlich, wenn Andersgläubige ohne Erlaubnis ihr Land betraten. Die wenigen Amischen, die Emily bisher aus der Nähe gesehen hatte, waren ihr humorlos und streng vorgekommen. Warum also schickte A. sie in eine Amisch-Gemeinde? Kannte Lucy Zook Ali? War Ali aus Rosewood geflüchtet und bei den Amischen untergetaucht? Das schien komplett verrückt, aber in Emilys Herz regte sich Hoffnung. War Lucy … vielleicht Ali?

Emily fielen immer neue Gründe dafür ein, warum Ali noch am Leben und wie das möglich sein könnte. Als Emily und ihre Freundinnen sich am Tag nach Alis Verschwinden mit Mrs DiLaurentis getroffen hatten, hatte diese gefragt, ob Ali vielleicht weggelaufen sei. Emily hatte das verneint, aber Ali und sie hatten tatsächlich oft davon gesprochen, Rosewood für immer zu verlassen. Sie hatten fantastische Pläne geschmiedet – sie würden am Flughafen den ersten Flug außer Landes nehmen. Sie würden mit dem Zug nach Kalifornien fahren und in L. A. eine WG gründen. Emily konnte sich zwar nicht vorstellen, warum Ali Rosewood verlassen wollte, aber sie hatte insgeheim immer gehofft, Ali wolle Emily nicht mehr mit den anderen teilen.


In den Sommerferien zwischen der sechsten und siebten Klasse war Ali dann zwei Wochen lang wie vom Erdboden verschwunden gewesen.

Wenn Emily auf Alis Handy anrief, ging nur die Mailbox dran. Wenn sie bei Ali zu Hause anrief, der Anrufbeantworter. Trotzdem waren die DiLaurentis definitiv zu Hause – einmal radelte Emily an ihrem Haus vorbei und sah, wie Mr DiLaurentis in der Auffahrt sein Auto wusch und Mrs DiLaurentis im Garten Unkraut jätete. Sie glaubte, Ali sei wütend auf sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum. Mit ihren anderen besten Freundinnen konnte sie nicht darüber sprechen. Spencer und Hanna waren mit ihren Familien im Urlaub und Aria besuchte ein Kunst-Sommerlager in Philadelphia.

Nach zwei Wochen rief Ali auf einmal an. »Wo warst du?«, fragte Emily sofort. »Ich bin weggelaufen!«, zwitscherte Ali. Als Emily nicht darauf reagierte, lachte sie. »Das war ein Witz. Ich war mit meiner Tante Giada in den Poconos. Dort hatte ich keinen Handyempfang.«

Emily schaute wieder auf das Schild. Sie traute A. nicht über den Weg und ihrer kryptischen Aufforderung, nach Lancaster zu gehen, eigentlich auch nicht – schließlich hatte A. ihnen schon völlig fälschlicherweise versucht einzureden, dass Wilden und Jason Ali getötet hätten, dabei war sie noch am Leben. Dennoch schwirrte ihr eine Frage die ganze Zeit im Kopf herum: Was würdest du tun, um sie zufinden? Emily würde wirklich alles dafür tun.

Sie holte tief Luft und stieg die Stufen zur Vordertür des
Bauernhauses hinauf. Ein paar Hemden hingen an der Wäscheleine, aber es war so kalt, dass sie gefroren aussahen. Aus dem Kamin stieg Rauch auf und im hinteren Teil des Grundstücks drehte sich langsam eine Windmühle. Die eiskalte Luft roch nach frisch gebackenem Brot.

Emily schaute mit zusammengekniffenen Augen über die weit entfernten verschneiten Maisfelder. Beobachtete A. sie gerade? Sie hob die Hand und klopfte dreimal an die Tür. Ihre Nerven lagen blank. Bitte, lass Ali da sein, sagte sie sich wieder und wieder.

Es knarrte, dann knallte es. Eine Gestalt schlüpfte aus der Hintertür und verschwand zwischen den Maisstauden. Es war ein Junge in Emilys Alter, der einen Daunenparka, Jeans und leuchtend blau-rote Turnschuhe trug. Er rannte, ohne sich umzusehen, so schnell er konnte, über die Felder davon.

Emilys Herz klopfte wie wild. Einen Moment später öffnete sich die Haustür. Ein junges Mädchen stand im Türrahmen. Sie trug ein ähnliches Kleid wie Emily und ihre braunen Haare waren zu einem straffen Knoten zusammengefasst. Ihre Lippen waren so rot, als seien sie gerade geküsst worden. Sie musterte Emily wortlos, mit abfälligem Gesichtsausdruck. Emilys Magen hob sich vor Enttäuschung.

»Äh, hi, mein Name ist Emily Stoltzfuß«, platzte sie heraus, genau wie A. es angeordnet hatte. »Ich komme aus Ohio. Bist du Lucy?«

Das Mädchen sah überrascht aus. »Ja«, sagte sie langsam.
»Bist du wegen Marys Hochzeit am Wochenende hier?«

Emily blinzelte. Von einer Hochzeit hatte A. nichts gesagt. Konnte es sein, dass Alis neuer Amisch-Name Mary war? Vielleicht wurde sie zur Hochzeit gezwungen und A. hatte Emily hierhergeschickt, um sie in letzter Minute zu retten. Aber Emilys Rückfahrkarte war auf Freitagnachmittag ausgestellt, denn dann kam auch die Jugendgruppe aus Boston zurück. Sie konnte auf keinen Fall bis zur Hochzeit bleiben, die wahrscheinlich Samstag stattfinden würde, denn dann würden ihre Eltern Verdacht schöpfen. »Äh, ich soll bei den Vorbereitungen helfen«, sagte sie. Hoffentlich klang das nicht total bescheuert.

Lucy schaute auf etwas hinter Emily. »Da kommt Mary gerade. Willst du sie begrüßen?«

Emily folgte ihrem Blick. Aber Mary war viel kleiner und stämmiger als das Mädchen, das Emily vor ein paar Tagen im Wald gesehen hatte. Ihr schwarzes Haar war ebenfalls zu einem Knoten gerollt, was ihre Pausbacken betonte. »Ach, ist schon okay«, sagte Emily niedergeschlagen. Ihr Herz hüpfte auf und ab wie ein Jo-Jo. Sie wendete sich wieder Lucy zu und betrachtete ihr Gesicht. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst, als wolle sie ein Geheimnis bewahren.

Sie öffnete die Tür weiter und ließ Emily ins Haus. Sie gingen in den Wohnraum. Er war groß und quadratisch und wurde nur durch eine Gaslaterne in der Ecke erleuchtet. Handgefertigte Holzstühle und Holztische standen an
den Wänden aufgereiht. Auf einem Bücherregal in der Ecke standen ein Einmachglas mit Sellerie und eine große, offenbar oft gelesene Bibel. Lucy baute sich in der Mitte des Raumes auf und musterte Emily misstrauisch. »Woher in Ohio kommst du?«

»Aus der Nähe von Columbus«, sagte Emily. Das war die einzige Stadt in Ohio, die ihr gerade einfiel.

»Oh.« Lucy kratzte sich am Kopf. Offenbar war das eine akzeptable Antwort gewesen. »Hat Pastor Adams dich zu mir geschickt?«

Emily schluckte. »Ja?«, riet sie. Sie fühlte sich wie eine Schauspielerin in einem Theaterstück. Nur dass man vergessen hatte, ihr den Text zu geben.

Lucy schnaubte und schaute über ihre Schulter zur Hintertür. »Er glaubt immer, durch solche Dinge würde ich mich besser fühlen«, murmelte sie ätzend.

»Wie bitte?« Emily registrierte überrascht, dass Lucy richtig genervt war. Sie hatte geglaubt, die Amischen blieben immer gelassen und ruhig.

Lucy winkte mit ihrer schmalen, blassen Hand ab. »Tut mir leid.« Sie drehte sich um und ging einen langen Gang entlang. »Du schläfst im Bett meiner Schwester«, sagte sie sachlich und führte Emily in ein kleines Schlafzimmer mit zwei Einzelbetten, die mit bunten, selbstgenähten Quilts bedeckt waren. »Es ist das linke Bett.«

»Wie heißt deine Schwester?«, fragte Emily und betrachtete die kahlen weißen Wände.

»Leah.« Lucy schlug auf ein Kissen.


»Wo ist sie?«

Lucy schlug heftiger gegen das Kissen. Ihre Kehle zitterte und dann drehte sie sich zur Wand um, als habe sie etwas getan, wofür sie sich schämte. »Ich wollte gerade mit dem Melken anfangen. Komm mit.«

Damit marschierte sie aus dem Zimmer. Nach kurzem Zögern folgte Emily ihr durch ein Wirrwarr von Fluren und Räumen. Sie schaute in jedes Zimmer, in der Hoffnung, dass Ali in einem saß. In einem Schaukelstuhl, den Zeigefinger an den Lippen. Versteckt hinter einer Kommode, die Knie an die Brust gezogen. Schließlich gingen sie durch eine helle, große Küche, in der es nach nasser Wolle roch. Lucy öffnete die Hintertür und führte sie in eine riesige, zugige Scheune, in der lange Reihen von Kühen angebunden waren. Ihre Schweife peitschten träge durch die Luft. Als sie die Mädchen sahen, begannen einige zu muhen.

Lucy reichte Emily einen Metalleimer. »Du fängst links an, ich nehme die rechte Seite.«

Emily scharrte mit den Füßen im kratzigen Heu. Sie hatte noch nie eine Kuh gemolken, nicht einmal im vergangenen Herbst, als sie auf den Bauernhof ihrer Tante in Iowa verfrachtet worden war. Lucy hatte sich bereits abgewendet und kümmerte sich um ihre Kühe. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ging Emily zu der Kuh, die ihr am nächsten stand, und schob den Eimer unter ihr Euter. Dann kauerte sie sich dahinter. Wie schwer konnte das schon sein? Aber die Kuh war riesig, mit starken Beinen
und einem Hintern so breit wie ein Laster. Schlugen Kühe genauso aus wie Pferde? Waren sie bissig?

Sie ließ ihre Knöchel knacken und schaute die Reihe entlang. Wenn in den nächsten zehn Sekunden eine Kuh muht, dann wird alles gut, dachte sie. Wie immer, wenn sie nervös war, suchte sie Zuflucht bei dem abergläubischen Spiel, das sie sich für brenzlige Situationen wie diese ausgedacht hatte. Stumm zählte sie bis zehn. Sie hörte kein Muhen, dafür aber ein Geräusch, das verdächtig nach einem Furz klang.

»Ähem.«

Emily schoss hoch. Lucy starrte sie an.

»Hast du noch nie eine Kuh gemolken?«, fragte Lucy ungeduldig.

»Hm«, machte Emily und suchte nach einer Antwort. »Na ja, nein. Wir haben bei uns zu Hause eine strikte Aufgabenteilung. Fürs Melken ist jemand anderes zuständig.«

Lucy schaute sie an, als habe sie noch nie so einen Unsinn gehört. »Solange du hier bist, musst du es aber machen. Einfach ziehen und drücken.«

»Okay«, stammelte Emily. Sie drehte sich wieder zu der Kuh um, deren Zitzen vor ihr baumelten. Sie berührte eine: Sie war gummiartig und prall gefüllt. Als sie zudrückte, spritzte Milch in den Eimer. Sie hatte eine merkwürdige gräuliche Farbe und sah ganz anders aus als die Milch, die Emilys Mom immer im Bioladen kaufte.

»Gut«, sagte Lucy, die immer noch bei ihr stand. Sie hatte wieder diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Warum sprichst du eigentlich Englisch?«


Der Heugeruch kitzelte Emily in der Nase. Sprachen die Amischen kein Englisch? Sie hatte gestern Abend noch schnell einige Wikipedia-Artikel über die Amischen gelesen und versucht, so viele Informationen als möglich in sich aufzunehmen – wieso war ihr das entgangen? Und warum hatte A. nichts davon erwähnt?

»Spricht man in deiner Gemeinde kein Pennsylvaniadeutsch? «, hakte Lucy ungläubig nach.

Emily zupfte nervös an ihrer Haube. Ihre Finger rochen nach saurer Milch. »Äh … nein. Wir sind ziemlich fortschrittlich. «

Lucy schüttelte staunend den Kopf. »Wow. Hast du ein Glück. Wir sollten die Plätze tauschen. Du bleibst hier und ich gehe statt deiner nach Ohio.«

Emily lachte unsicher, aber sie entspannte sich ein kleines bisschen. Lucy war offenbar ganz in Ordnung. Und das Amisch-Country war eigentlich auch ganz nett – zumindest ruhig und undramatisch. Aber dennoch war sie enttäuscht. Ali versteckte sich offenbar nicht in dieser Gemeinde, also warum hatte A. sie hierhergeschickt? Um sie vorzuführen? Um sie eine Weile abzulenken? Um sie auf eine sinnlose Suche zu schicken?

In diesem Moment muhte eine Holsteiner-Kuh laut auf und ließ einen dampfenden Kuhfladen auf den mit Stroh ausgelegten Boden fallen.

Emily biss die Zähne zusammen. Immerhin würde sie hier einiges lernen.




Kapitel 11

KEIN GANZ TYPISCHER MUTTER-TOCHTER-AUSFLUG

Als Spencer die Lobby des Fermata-Spa betrat, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Es roch nach Honig und das sanfte, gurgelnde Plätschern des Brunnens in der Ecke klang beruhigend und friedlich.

»Ich habe dir eine Ganzkörpermassage, ein Karotten-Peeling und eine Sauerstoff-Gesichtsbehandlung gebucht«, sagte Spencers Mom und holte ihren Geldbeutel heraus. »Und danach habe ich uns bei Feast einen Tisch für ein spätes Mittagessen reserviert.«

»Wow«, schwärmte Spencer. Im Feast, dem Bistro nebenan, ging ihre Mom sonst immer mit Melissa zum Lunch.

Mrs Hastings drückte Spencers Schulter. Der Duft von Chanel Nr. 5, das sie wie immer großzügig aufgetragen hatte, kitzelte Spencer in der Nase. Eine Kosmetikerin zeigte Spencer das Schließfach für ihre Kleider und gab ihr einen Bademantel und Pantoffeln. Kurz darauf lag sie auf einem Massagetisch und all ihre Muskeln seufzten auf.

Spencer war ihren Eltern schon sehr lange nicht mehr so nahe gewesen. Gestern Abend hatte sie mit ihrem Vater den Paten im Fernsehen gesehen. Er konnte den ganzen
Text mitsprechen. Und danach hatten sie und ihre Mom begonnen, die Benefizveranstaltung für den Jagdklub der Rosewood Day zu planen, die in zwei Monaten stattfinden würde. Außerdem hatte sie online ihre Noten gecheckt und entdeckt, dass sie in der letzten Wirtschaftskundeklausur hervorragend abgeschnitten hatte. Sie hatte nach dieser guten Nachricht sofort Andrew eine Dankes-SMS geschrieben – er hatte ihr ein bisschen Nachhilfe in Wirtschaftskunde gegeben –, und er schrieb zurück, er hätte gewusst, dass sie es schaffen würde. Außerdem hatte er sie gefragt, ob sie mit ihm zu dem Valentinstagsball gehen wolle, der in ein paar Wochen stattfinden würde. Spencer hatte Ja gesagt.

Das Gespräch mit Melissa nagte jedoch weiterhin an ihr, genau wie A.s Hinweis auf eine Vertuschungsaktion. Spencer konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter Melissa dazu gezwungen hatte, Ian die Schuld an Alis Mord zu geben. Melissa hatte die Besorgnis ihrer Mutter bestimmt missverstanden. Und was A. anging … die hatte Spencers Vertrauen ohnehin längst verspielt.

»Schätzchen?« Die Stimme der Masseuse drang in ihr Bewusstsein. »Du bist plötzlich zur Salzsäule erstarrt. Lass einfach los. Entspann dich.«

Spencer zwang sich, ihre Muskeln zu entspannen. Aus der Anlage drang Wellenrauschen und Möwengeschrei. Sie schloss die Augen und nahm drei Yoga-Atemzüge. Sie würde auf keinen Fall überreagieren. Denn genau darauf wartete A. bestimmt nur.


Nach der Massage, dem Peeling und der Gesichtsbehandlung fühlte sich Spencer entspannt, ruhig und strahlend. Ihre Mutter wartete im Feast auf sie, trank ein Glas Zitronenwasser und las das MainLine-Magazin. »Das war wunderbar«, sagte Spencer und ließ sich auf den Stuhl sinken. »Vielen, vielen Dank.«

»Gern geschehen«, antwortete Mrs Hastings, entfaltete ihre Serviette und legte sie sich ordentlich auf den Schoß. »Vielleicht hilft es dir, dich nach den schrecklichen Dingen, die du durchgemacht hast, ein bisschen zu entspannen.«

Sie schwiegen. Spencer starrte auf den handgetöpferten Keramikteller vor ihr. Ihre Mutter fuhr mit dem Zeigefinger den Stiel ihres Glases entlang. Nachdem Spencer sechzehn Jahre lang die zweite Geige gespielt hatte, wusste sie überhaupt nicht, was sie mit ihrer Mutter reden sollte. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Mal mit ihr alleine gewesen war.

Mrs Hastings seufzte und blickte abwesend zu der Bar aus Eichenholz hinüber. Ein paar Gäste saßen auf den Barhockern und hielten sich an ihren Mittags-Martinis und Chardonnaygläsern fest. »Ich wollte nie, dass sich die Dinge zwischen uns so entwickeln«, sagte sie, als könne sie Spencers Gedanken lesen. »Ich weiß wirklich nicht, was da passiert ist.«

Melissa ist passiert, dachte Spencer. Aber sie hob nur die Schultern und klopfte mit den Füßen den Rhythmus von »Für Elise«, dem letzten Stück, das sie im Klavierunterricht gelernt hatte.


»Ich habe dich auf schulischer Ebene zu stark angetrieben, und das hat uns voneinander entfernt«, klagte ihre Mutter. Sie senkte die Stimme, als vier schick frisierte Frauen mit Yogamatten und Tory-Burch-Handtaschen der Rezeptionistin an ihrem Tisch vorbei folgten. »Bei Melissa war es einfacher. In ihrem Jahrgang gab es nur wenig herausragende Schüler.« Sie unterbrach sich und trank einen Schluck. »Aber bei dir … na ja, dein Jahrgang war anders. Ich habe gemerkt, dass du zufrieden damit warst, die Nummer zwei zu sein. Und ich wollte aus dir keine Mitläuferin, sondern eine Anführerin machen.«

Spencers Herzschlag beschleunigte sich, sie dachte an das gestrige Gespräch mit Melissa. Mom war kein Fan von Alison, hatte Melissa behauptet. »Meinst du … Alison?«, fragte sie.

Mrs Hastings nahm noch einen kleinen Schluck Wasser. »Sie ist ein Beispiel, ja. Alison stand definitiv gerne im Zentrum der Aufmerksamkeit.«

Spencer wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Und du … fandest, dass dieser Platz mir gebührt hätte?«

Mrs Hastings schürzte die Lippen. »Na ja, ich war der Meinung, du hättest dich stärker einbringen können. Zum Beispiel damals, als Alison statt deiner den Platz in der Auswahl-Hockeymannschaft bekommen hat. Du hast das einfach akzeptiert. Eigentlich warst du doch eine Kämpferin. Und den Platz hattest du auf jeden Fall mehr verdient als sie.«

Im Restaurant roch es auf einmal nach frittierten Süßkartoffeln.
Drei Kellner kamen im Gänsemarsch aus der Küche, der vorderste trug ein Stück Kuchen für eine vornehme Dame mit grauem Haar, die ein paar Tische weiter saß. Sie sangen ihr ein Geburtstagsständchen. Spencer fuhr sich mit der Hand über den Nacken, der ein bisschen verschwitzt war. Sie hatte jahrelang gehofft, irgendwann werde mal jemand laut sagen, dass Alison gar nicht so toll gewesen war, aber jetzt fühlte sie sich nur schuldig und hätte sie am liebsten verteidigt. Hatte Melissa recht gehabt und ihre Mom hatte Ali wirklich nicht gemocht? Das fühlte sich an wie eine Kritik an Spencer selbst. Schließlich war Ali ihre beste Freundin gewesen, und Melissas Freundinnen hatte Mrs Hastings immer gemocht.

»Na ja«, sagte Mrs Hastings, als die Kellner fertig gesungen hatten, und verschränkte ihre langen Finger. »Ich fürchtete, du würdest dich mit dem zweiten Platz zufriedengeben, also habe ich dir mehr Druck gemacht. Inzwischen ist mir klar, dass es mir dabei mehr um mich als um dich ging.« Sie schob sich eine helle Haarsträhne hinters Ohr.

»Was meinst du damit?«, fragte Spencer und griff nach der Tischplatte.

Mrs Hastings’ Blick fixierte den großen Magritte-Druck auf der anderen Seite des Speisesaals. »Ach, ich weiß nicht, Spence. Vielleicht müssen wir das ja nicht jetzt besprechen. Ich habe das noch nicht einmal deiner Schwester erzählt.«

Eine Kellnerin ging mit einem Tablett voller Waldorfsalate
und Focaccias an ihnen vorbei. Vor dem Bistro standen zwei Frauen mit MacLaren-Kinderwagen, die sich lachend unterhielten.

Spencer beugte sich vor, ihr Mund war trocken und in ihrem Magen formte sich ein harter Knoten. Es gab also doch ein Geheimnis, genau wie A. gesagt hatte. Spencer hoffte nur, dass es nichts mit Ali zu tun hatte. »Ist schon okay«, sagte sie tapfer. »Du kannst es mir sagen.«

Mrs Hastings kramte einen Chanel-Lippenstift aus der Tasche, zog ihre Lippen nach und lockerte dann ihre Schultern. »Du weißt ja, dass dein Dad in Yale Jura studiert hat«, begann sie. Spencer nickte. Ihr Dad spendete jedes Jahr pflichtbewusst für die juristische Fakultät und trank seinen Kaffee am liebsten aus seiner Yale-Tasse. Bei der alljährlichen Weihnachtsparty der Familie trank er immer zu viel Eierpunsch und sang mit seinen alten Freunden von der Uni das Yale-Kampflied »Boola Boola«.

»Nun, ich habe auch in Yale Jura studiert«, sagte Mrs Hastings. »Ich habe deinen Vater dort kennengelernt.«

Spencer hielt sich die Hand vor den Mund. Hatte sie richtig gehört? »Ich dachte, ihr hättet euch auf Martha’s Vineyard kennengelernt«, quiekte sie.

Ihre Mutter lächelte wehmütig. »Wir hatten auf dieser Party unser erstes Date. Aber kennengelernt haben wir uns in der ersten Woche an der Uni.«

Spencer faltete die Serviette auf ihrem Schoß zusammen, dann wieder auseinander. »Warum weiß ich nichts davon?«


Eine Kellnerin kam an den Tisch und reichte Spencer und ihrer Mom die Karten. Als sie wieder davongeschwebt war, fuhr Mrs Hastings fort: »Weil ich die Uni nicht abgeschlossen habe. Nach meinem ersten Jahr war ich mit Melissa schwanger. Nana Hastings fand es heraus und verlangte, dass dein Vater und ich heiraten. Wir haben dann entschieden, dass ich Yale ein paar Jahre auf Eis lege und mich um das Baby kümmere. Ich wollte später weiterstudieren …«

Ein Ausdruck, den Spencer nicht deuten konnte, huschte über das Gesicht ihrer Mutter. »Wir ließen das Datum auf dem Ehevertrag ändern, weil wir nicht wollten, dass es wie eine Zwangsheirat aussah.« Sie schob sich wieder das Haar hinter die Ohren. Ein BlackBerry piepte zwei Tische weiter, ein Mann an der Bar lachte laut auf. »Ich stand voll hinter meiner Entscheidung, aber ich hatte auch unbedingt Anwältin werden wollen. Ich weiß, dass ich nicht kontrollieren kann, wie dein Leben sich entwickelt, Spencer. Aber ich wollte dafür sorgen, dass dir alle Möglichkeiten offenstehen. Deshalb war ich immer so streng zu dir … wegen deiner Noten, wegen der Goldenen Orchidee, wegen des Sports. Aber es tut mir leid. Das war dir gegenüber nicht fair.«

Spencer starrte ihre Mutter lange sprachlos an. In der Küche ließ jemand ein Tablett fallen, aber sie registrierte es nicht einmal.

Mrs Hastings griff über den Tisch und berührte Spencers Hand. »Ich hoffe, es belastet dich nicht zu sehr, dass
ich dir das gesagt habe. Ich wollte einfach, dass du die Wahrheit erfährst.«

»Nein«, krächzte Spencer. »Mir ist jetzt vieles klarer. Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Aber wieso bist du nicht wieder an die Uni gegangen, als Melissa alt genug war?«

»Na ja …«, sagte Mrs Hastings achselzuckend. »Wir wollten dich … und meine Zeit war einfach vorbei.« Sie beugte sich vor. »Bitte sag Melissa nichts«, bat sie. »Du weißt, wie empfindlich sie ist. Sie hätte sicher Angst, dass ich ihr das heimlich vorwerfe.«

Tief in ihrem Inneren spürte Spencer einen winzigen Triumph. Sie war also die Tochter, die sie sich gewünscht hatten … und Melissa war ein Unfall gewesen.

Vielleicht war dies ja die Vertuschungsaktion, von der A. gesprochen hatte, obwohl es nichts mit Ali zu tun zu haben schien oder damit, dass Mrs Hastings sie nicht leiden konnte. Aber als Spencer nach einem Stück Fladenbrot griff, blitzte ein Fetzen verdrängter Erinnerung an den Abend von Alis Verschwinden in ihrem Gedächtnis auf. Nachdem Ali sie in der Scheune sitzen gelassen hatte, entschieden sich Spencer und die anderen, nach Hause zu gehen. Emily, Hanna und Aria riefen ihre Eltern an, damit die sie abholten. Spencer ging zurück ins Haupthaus und floh in ihr Schlafzimmer. Unten lief der Fernseher – Melissa und Ian hingen vor der Glotze –, aber ihre Eltern waren nirgends zu sehen. Das war merkwürdig, denn normalerweise erlaubten sie nicht, dass Spencer und Melissa unbeaufsichtigt Jungenbesuch hatten.


Spencer hatte sich in ihre Decke gekuschelt und darüber geärgert, wie mies der Abend gelaufen war. Viel später weckte irgendetwas sie auf. Als sie in den Flur ging und übers Geländer spähte, sah sie zwei Gestalten im Foyer. Die eine war Melissa, die immer noch das graue Flattertop und den schwarzen Seidenhaarreif trug, den sie am Abend angehabt hatte. Sie unterhielt sich in einem aufgebrachten Flüsterton mit Mr Hastings. Spencer konnte nicht viel von ihrer Unterhaltung verstehen, nur dass Melissa wütend und ihr Vater defensiv klang. Irgendwann schrie Melissa wütend: »Ich glaube das einfach nicht!« Ihr Vater erwiderte etwas darauf, das Spencer nicht verstand. »Wo ist Mom?«, fragte Melissa mit hysterischer Stimme. »Wir müssen sie finden!« Dann eilten sie zur Küche, Spencer schloss schnell ihre Zimmertür und huschte zurück ins Bett.

»Spence?«

Sie zuckte zusammen. Ihre Mutter sah sie mit großen, runden Augen an. Als Spencer auf ihre Hände blickte, die ihr Wasserglas umfassten, sah sie, dass sie heftig zitterten.

»Alles okay?«, fragte Mrs Hastings.

Spencer öffnete den Mund, schloss ihn dann aber schnell wieder. War das eine echte Erinnerung oder ein Traum gewesen? War ihre Mutter an jenem Abend ebenfalls unauffindbar gewesen? Aber es war sehr unwahrscheinlich, dass sie Alis wahren Mörder gesehen hatte. Wenn, dann wäre sie sofort zur Polizei gegangen. Sie war nicht herzlos – und sehr gesetzestreu. Und wieso sollte sie so etwas vertuschen wollen?


»Wo warst du gerade?«, fragte Mrs Hastings und legte den Kopf zur Seite.

Spencer drückte ihre weichen, mit Paraffin eingecremten Handflächen aneinander. Da sie beide gerade so ehrlich zueinander waren, konnte sie vielleicht darüber sprechen. »I-ich habe an den Abend gedacht, an dem Ali verschwunden ist«, sagte sie schnell.

Mrs Hastings drehte an dem zweikarätigen Diamantstecker in ihrem rechten Ohr und dachte nach. Dann runzelte sie die Stirn und die Falten um ihren Mund wirkten wie gemeißelt. Sie schaute auf ihren Teller.

»Geht’s dir denn gut?«, fragte Spencer schnell. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Mrs Hastings’ Mund verzog sich zu einem knappen Lächeln. »Das war ein schrecklicher Abend, Schatz.« Ihre Stimme wurde eine Oktave tiefer. »Lass uns nie wieder davon sprechen.«

Dann drehte sie sich um und winkte der Kellnerin, sie könne ihre Bestellung aufnehmen. Sie wirkte gelassen, als sie den asiatischen Hühnersalat mit Sesamdressing bestellte, aber Spencer bemerkte, dass sie die Hand um den Griff ihres Messers gekrampft hatte und mit dem Zeigefinger langsam an der scharfen Kante der Klinge entlangfuhr.




Kapitel 12

AUCH EIN IRRENHAUS BRAUCHT EINE IN-CROWD

Hanna stand in der Cafeteria des Sanatoriums Addison-Stevens, ein Tablett mit gebackenem Huhn und gedämpftem Gemüse in den Händen. Die Cafeteria war ein großer, quadratischer Raum mit honigfarbenen Dielen und kleinen Bauerntischen. An der Seite stand ein glänzender Steinway-Flügel und eine Wand bestand nur aus Fenstern, die auf die glänzende Wiese hinausblickten. Abstrakte Reliefgemälde hingen an den anderen Wänden und die Fenster wurden von grauen Samtvorhängen eingerahmt. Auf einem Tisch im hinteren Teil des Raums standen zwei glänzende, teuer aussehende Kaffeemaschinen, ein großer Kühlschrank aus Stahl, in dem alle möglichen Softdrinks lagerten, und unzählige Tabletts voller göttlich aussehender Schokoladenkuchen, Zitronentörtchen und Brownies. Natürlich würde Hanna das Dessert auslassen. Der Konditor in dieser Einrichtung mochte ja preisgekrönt sein, aber sie hatte nicht vor, sich hier auch noch fünf Kilo anzufressen.

Zugegebenermaßen war ihr erster Tag im Irrenhaus ganz nett gewesen. Die erste Stunde lang hatte sie den Stuck an ihrer Zimmerdecke angestarrt und darüber nachgedacht,
wie beschissen ihr Leben doch war. Dann war eine Schwester hereingekommen und hatte ihr eine Pille gegeben, als sei es ein Tic Tac. Es stellte sich heraus, dass es Valium gewesen war, das sie hier nehmen durfte, sooft sie wollte.

Dann hatte sie ihre Sitzung mit ihrer Therapeutin Dr. Foster, die versprochen hatte, sich mit Mike in Verbindung zu setzen und ihm zu sagen, dass Hanna nur sonntagnachmittags telefonieren oder Mails schreiben durfte, damit er nicht glaubte, sie ignoriere ihn. Dr. Foster sagte auch, Hanna müsse in ihren Sitzungen nicht über Ali oder Mona reden, wenn sie nicht wolle. Und am Schluss beteuerte die Therapeutin wieder und wieder, die Mädchen auf Hannas Station wüssten nicht, wer sie war. Die meisten waren schon so lange im Sanatorium, dass sie noch nie von A. oder Ali gehört hatten. »Du musst also nicht daran denken, solange du hier bist«, sagte Dr. Foster und drückte Hannas Hand. Und dann war die Therapiestunde auch schon zu Ende gewesen. Sieg.

Jetzt gab es Abendessen. Alle Patientinnen des Mädchenflügels saßen zu dritt oder zu viert an Tischen. Die meisten trugen Krankenhauswäsche oder Flanellpyjamas, hatten wirre Haare und unlackierte Fingernägel. Aber es gab auch ein paar Tische mit hübschen Mädchen in Sk inny Jeans, langen Tuniken und weichen Kaschmirpullis. Ihre Haare glänzten, ihre Körper waren durchtrainiert. Aber keine Gruppe hatte von Hanna Notiz genommen oder sie eingeladen, sich zu ihnen zu setzen. Sie schienen alle
durch sie hindurchzublicken, als sei sie nur ein zweidimensionales Bild auf Pauspapier.

Hanna stand im Türrahmen, verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich in die Cafeteria von Rosewood Day am ersten Tag des sechsten Schuljahrs zurückversetzt. Die Sechstklässler gehörten offiziell zur Mittelstufe, was bedeutete, dass sie mit den Siebt- und Achtklässlern zu Mittag aßen. Hanna hatte genau wie heute in einer Ecke des Speisesaals gestanden und sich gewünscht, sie wäre dünn und beliebt genug, um neben Naomi Zeigler und Alison DiLaurentis sitzen zu dürfen. Dann war Riley Wolfe gegen Hannas Ellbogen gestoßen und sie hatte ihre Spaghetti mit Fleischklößchen auf ihre Schuhe und den Boden verteilt. Sogar heute noch hörte sie Naomis schrilles Lachen, Alis mädchenhaftes Kichern und Rileys geheucheltes »Sorry«. Hanna war in Tränen ausgebrochen und aus der Cafeteria gerannt.

»Hallo?«

Hanna drehte sich um und sah ein kleines, pummeliges Mädchen mit fahlem braunen Haar und einer Zahnspange vor sich stehen. Sie hätte sie für zwölf gehalten, wenn sie nicht riesige Brüste gehabt hätte. Ihr hellrotes Sweatshirt spannte über ihnen und es sah aus, als habe sie zwei Wassermelonen darunter versteckt. Traurig dachte Hanna an Mike. Er hätte wahrscheinlich denselben Witz gerissen.

»Bist du neu hier?«, fragte das Mädchen. »Du siehst ein bisschen verloren aus.«

»Äh, ja.« Hanna rümpfte die Nase, als es plötzlich stark
nach Wick VapoRub roch. Der Geruch schien von der Haut des Mädchens auszuströmen.

»Ich bin Tara.« Das Mädchen spuckte ein bisschen beim Sprechen.

»Hanna«, murmelte Hanna apathisch und wich aus, um eine Pflegerin in ihrem weißen Kittel durchzulassen.

»Willst du dich zu uns setzen? Alleine essen ist doof. Wir haben das alle durchgemacht.«

Hanna senkte den Blick auf den glänzenden Holzboden und überlegte. Tara wirkte nicht verrückt – nur uncool. Und sie hatte schließlich keine Alternative. »Okay«, sagte sie und bemühte sich, höflich zu klingen.

»Super!« Tara – und ihre Melonen – hüpften auf und nieder.

Sie drängte sich an den Tischen vorbei und führte Hanna zu einem Vierertisch hinten im Raum. Ein klapperdürres Mädchen mit einem langen Bluthundgesicht und leichenblasser Haut stocherte in einem Teller Penne ohne Soße herum und eine dicke Rothaarige mit einer deutlich zu erkennenden kahlen Stelle über dem rechten Ohr knabberte gierig an einem Maiskolben. »Das sind Alexis und Ruby«, verkündete Tara. »Und das ist Hanna. Sie ist neu!«

Alexis und Ruby begrüßten sie schüchtern. Hanna grüßte zurück, fühlte sich aber immer unwohler. Sie hätte die Mädchen zu gerne gefragt, warum sie hier waren, aber Dr. Foster hatte betont, dass sie über ihre Krankheitsbilder nur in den Therapie- und Gruppensitzungen reden durften.
Die Patienten wurden ermutigt, so zu tun, als seien sie freiwillig hier. In einem total abgedrehten Ferienlager.

Tara setzte sich neben Hanna und begann sofort, den eindrucksvollen Berg Essen auf ihrem Tablett zu vertilgen – sie hatte einen Hamburger, ein Stück Lasagne, grüne Bohnen, die in Butter und Mandeln schwammen, und ein Stück Brot, das so groß war wie Hannas Hand.

»Das war also dein erster Tag, was?«, fragte Tara fröhlich. »Wie lief’s?«

Hanna zuckte nur mit den Schultern und fragte sich, ob Tara vielleicht hier war, weil sie zu viel aß. »Ziemlich langweilig. «

Tara nickte und kaute mit offenem Mund. »Ich weiß. Das Internetverbot nervt. Kein Twitter und bloggen kann man auch nicht. Hast du einen Blog?«

»Nein«, antwortete Hanna und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Blogs waren etwas für Leute ohne Sozialleben.

Tara schob sich eine weitere Gabel mit Essen in den Mund. Sie hatte ein kleines Herpesbläschen an der Lippe. »Du gewöhnst dich dran. Die meisten Patientinnen sind echt nett. Es gibt nur ein paar Mädchen, von denen du dich fernhalten solltest.«

»Das sind Miststücke«, sagte Alexis. Ihre Stimme war erstaunlich tief für eine so dünne Person.

Die anderen Mädchen kicherten bei dem Wort Miststücke.

»Sie verbringen ihre gesamte Freizeit im Spa«, sagte
Ruby und verdrehte die Augen. »Sie brauchen jeden Tag eine Maniküre.«

Hanna verschluckte sich beinahe an einem Brokkoliröschen. Sicher hatte sie Ruby falsch verstanden. »Hast du gerade gesagt, dass es hier ein Spa gibt?«

»Ja, aber es kostet extra.« Tara rümpfte die Nase. Hanna fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Warum hatte sie noch nichts von dem Spa gehört? Und was machte es schon, dass es extra kostete? Sie würde alle Behandlungen auf die Rechnung ihres Dads setzen. Das geschah ihm recht.

»Mit wem wohnst du zusammen?«, fragte Tara.

Hanna legte ihre Marc-Jacobs-Tasche aus gekrispeltem Leder unter ihren Stuhl. »Ich habe sie noch nicht kennengelernt. « Ihre Zimmergenossin war den ganzen Tag nicht da gewesen. Wahrscheinlich steckte sie in einer Gummizelle oder so.

Tara lächelte. »Du solltest mit uns abhängen. Wir sind spitze.« Sie deutete mit ihrer Gabel auf Alexis und Ruby. »Wir schreiben Theaterstücke über das Krankenhauspersonal und führen sie in unseren Zimmern auf. Ruby kriegt meistens die Hauptrolle.«

»Ruby ist für den Broadway bestimmt«, fügte Alexis hinzu. »Sie ist wirklich gut.«

Ruby errötete und senkte den Kopf. An ihrer linken Wange klebten ein paar Maiskörner. Hanna hatte das Gefühl, Ruby würde den Broadway nur als Kassiererin in der Lobby-Snackbar eines Theaters kennenlernen.


»Wir spielen auch Americas Next Top Model nach«, fuhr Tara fort und nahm eine Gabel Lasagne.

Sofort drehten Alexis und Ruby voll auf. Sie klatschten sich ab und sangen lautstark die Titelmelodie der Sendung. Leider sehr falsch.

Hanna ließ sich tiefer in ihren Stuhl sinken. Ihr kam es vor, als seien alle Lichter in der Cafeteria ausgegangen, außer dem über ihrem Tisch. Ein paar Mädchen am Nebentisch drehten sich um und glotzten. »Ihr Mädels tut so, als wärt ihr Models?«, fragte sie schwach.

Ruby trank einen Schluck von ihrer Cola. »Nicht wirklich. Meistens stellen wir nur Outfits zusammen und stolzieren über den Flur, als wäre er ein Laufsteg. Tara hat Super-Klamotten. Und sogar eine Burberry-Handtasche.«

Tara wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Es ist eine Fälschung«, gestand sie. »Meine Mom hat sie mir in der New Yorker Chinatown gekauft. Aber sie sieht total echt aus.«

Hanna spürte, wie ihr Lebenswille langsam aus ihr heraussickerte. Sie sah zwei plaudernde Schwestern beim Dessertwagen und hätte sie am liebsten sofort um eine doppelte Dosis Valium gebeten. »Das glaube ich gern«, log sie.

Plötzlich fiel Hanna ein Mädchen auf, das neben den Suppenschüsseln stand und sie beobachtete. Sie hatte weizenblondes Haar, makellose Haut und eine auf undefinierbare Weise anziehende Ausstrahlung. Hanna begann zu zittern. Ali?


Sie sah noch mal genau hin und merkte, dass dieses Mädchen ein runderes Gesicht, grüne statt blaue Augen und etwas schärfere Gesichtszüge hatte. Es war nicht Ali. Hanna atmete langsam aus.

Aber das Mädchen kam jetzt direkt auf Hanna, Tara, Alexis und Ruby zu und schlängelte sich elegant an den Tischen vorbei. Sie hatte das gleiche Grinsen wie Ali, wenn sie gleich jemanden fertigmachen wollte. Hanna sah ihre Tischgefährtinnen verzweifelt an. Dann fuhr sie sich über die Schenkel und erstarrte vor Angst. Waren ihre Beine dicker als sonst? Und warum fühlten sich ihre Haare so kraus und brüchig an? Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Hatte sie sich in ihr lahmes, pfeifiges Prä-Ali-Selbst zurückverwandelt, nur weil sie bei diesen Nulpen saß? Hatte sie jetzt etwa auch wieder ein Doppelkinn, Speckfalten am Rücken und schiefe Zähne? Nervös griff Hanna nach einem Stück Brot aus dem Korb in der Tischmitte. Sie wollte es sich gerade ganz in den Mund schieben, da ließ sie es entsetzt wieder fallen. Was machte sie denn da? Die fantastische Hanna aß niemals Brot.

Tara bemerkte das Mädchen und stupste Ruby an. Alexis setzte sich gerade hin. Alle hielten den Atem an als das Mädchen vor dem Tisch stand. Sie berührte Hannas Arm, und die bereitete sich auf das Schlimmste vor. Wahrscheinlich hatte sie sich inzwischen in einen hässlichen Troll verwandelt.

»Bist du Hanna?«, fragte das Mädchen mit klarer, melodischer Stimme.


Hanna versuchte zu sprechen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie machte ein Geräusch, das sich wie eine Mischung aus Schluckauf und Rülpser anhörte. »Ja«, brachte sie schließlich mit brennenden Wangen heraus.

Das Mädchen streckte die Hand aus. Ihre langen Fingernägel waren in Chanel-Schwarz lackiert. »Ich bin Iris«, sagte sie. »Deine Zimmergenossin.«

»H-hi«, sagte Hanna vorsichtig und starrte in Iris’ hellgrüne, mandelförmige Augen.

Iris wich einen Schritt zurück und musterte Hanna anerkennend. Dann hielt sie ihr noch einmal die Hand hin. »Komm mit«, sagte sie leichthin. »Wir hängen doch nicht mit Losern rum.«

Alle am Tisch keuchten empört auf. Alexis’ Gesicht war so lang wie das eines Pferdes. Ruby zerrte nervös an ihren Haaren. Tara schüttelte heftig den Kopf, als sei Hanna dabei, etwas Giftiges in den Mund zu schieben. Ihr Mund formte das Wort »Miststück«.

Aber Iris roch nach Flieder und nicht nach Wick VapoRub. Sie trug die gleiche lange Kaschmirstrickjacke von Joie, die Hanna vor zwei Wochen bei Otter gekauft hatte, und sie hatte auch keine kahlen Stellen auf dem Schädel. Vor langer Zeit hatte Hanna sich geschworen, nie wieder uncool zu sein. Und dieser Schwur galt auch in einer Nervenklinik.

Achselzuckend stand sie auf und hob ihre Tasche auf. »Sorry, Ladys«, sagte sie freundlich und warf den Mädchen
eine Kusshand zu. Dann hängte sie sich bei Iris ein und stolzierte davon, ohne zurückzublicken.

Auf dem Weg durch die Cafeteria beugte Iris sich zu Hannas Ohr. »Du hast ein Riesenglück, dass du mich und nicht diese Freaks als Zimmernachbarin hast. Ich bin der einzige normale Mensch hier.«

»Gott sei Dank«, sagte Hanna halblaut und verdrehte die Augen.

Iris blieb stehen und sah Hanna scharf an. Dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das zu sagen schien: Ja, du bist cool. Und Hanna merkte, dass Iris offenbar auch cool war. Mehr als cool. Die beiden tauschten einen arroganten, wissenden Blick, den nur hübsche, beliebte Mädchen verstanden.

Iris wickelte sich eine lange, hellblonde Haarsträhne um den Finger. »Lust auf Schlammmasken nach dem Essen? Ich nehme an, du hast von dem Spa gehört.«

»Gebucht.« Hanna nickte. Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht würde es ihr hier ja doch ganz gut gefallen.




Kapitel 13

WENIGER TYPISCH ALS VERMUTET

Am Mittwochnachmittag saß Aria im neuen Haus von Byron und Meredith am Küchentisch und starrte düster in eine Tüte Bio-Salzbrezeln. Das Haus war in den 1950er-Jahren erbaut worden, hatte Stuckdecken, eine Terrasse auf drei Ebenen und schöne französische Türen zwischen den Zimmern. Leider war die Küche klein und eng und die Geräte stammten noch aus der Zeit des Kalten Krieges. Um dem etwas Modernes entgegenzusetzen, hatte Meredith die karierte Tapete abgezogen und die Wände neongrün gestrichen. Das würde das Baby sicher beruhigen.

Mike saß neben Aria und beschwerte sich darüber, dass das einzige Getränk im Haus Sojamilch war. Byron hatte Mike nach der Schule eingeladen, damit er Meredith besser kennenlernen konnte, aber das Einzige, was Mike bislang zu ihr gesagt hatte, war, dass ihre Brüste durch die Schwangerschaft riesig geworden seien. Meredith hatte verkniffen gelächelt und war dann nach oben gestapft, um das Kinderzimmer fertig einzurichten.

Mike schaltete den kleinen Fernseher in der Küche ein und suchte einen Nachrichtensender. Die Öffentlichkeit verlangt einen Lügendetektortest für die Pretty Little Liars, stand
in Großbuchstaben auf dem Bildschirm. Aria keuchte auf und beugte sich vor.

»Es wird vermutet, dass die vier Mädchen aus Rosewood, die behaupten, Alison DiLaurentis gesehen zu haben, wichtige Informationen vor der Polizei verbergen«, sagte eine arrogante blonde Journalistin in die Kamera. Hinter ihr war die Rosewooder Innenstadt mit ihrem kleinen Marktplatz, einem französischen Café und einem dänischen Einrichtungsgeschäft zu sehen. »Sie stehen im Zentrum mehrerer Skandale, die mit dem Fall Alison DiLaurentis in Verbindung stehen. Am Samstag wurden sie am Schauplatz einer Feuersbrunst gefunden, die den Wald verwüstete, in dem Mr Thomas zuletzt gesehen wurde. Damit wurden alle etwaigen Hinweise auf seinen jetzigen Aufenthaltsort vernichtet. Laut mehrerer Berichte bereitet sich die Polizei von Rosewood darauf vor, die Liars festzunehmen, falls sich der Verdacht einer Verschwörung weiter erhärtet.«

»Verschwörung?«, wiederholte Aria erschüttert. Glaubten diese Leute wirklich, Aria und die anderen hätten Ian geholfen zu fliehen? Offenbar hatte Wilden mit seiner Warnung doch recht gehabt. Sie hatten den letzten Rest ihrer Glaubwürdigkeit verloren, als Emily behauptete, sie hätten Ali gesehen. Die gesamte Stadt hatte sich nun gegen sie gewendet. Sie schaute mit leerem Blick aus dem Panoramafenster in den Hintergarten. Arbeiter und Polizisten bevölkerten den Wald hinter ihrem Haus, durchwühlten die Asche und suchten nach Hinweisen, wer das
Feuer gelegt hatte. Eine Polizistin stand neben einem Telegrafenmasten, neben ihr standen zwei Deutsche Schäferhunde mit Westen der Hundestaffel. Aria wäre am liebsten in ihren Hanfpantoffeln nach draußen gerannt und hätte Ians Ring wieder dorthin gelegt, wo sie ihn gefunden hatte, aber Wachen und Hunde patrouillierten rund um die Uhr durch das Gebiet.

Seufzend zog sie ihr Handy aus der Tasche und begann eine neue SMS an Spencer. Hast du das mit dem Lügendetektor gesehen?

Ja, schrieb Spencer sofort zurück.

Aria überlegte, wie sie ihre nächste Frage am besten formulieren sollte. Hältst du es für möglich, dass Alis Geist versucht, uns etwas zu sagen? Vielleicht haben wir ihn ja nach dem Feuer gesehen.

Sekunden später schrieb Spencer zurück.

Ihren Geist?

Ja.

Nie im Leben.

Aria legte ihr Handy mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. Es überraschte sie nicht, dass Spencer ihr nicht glaubte. Wenn sie früher im Pecks-Teich schwimmen gegangen waren, hatte Ali sie immer dazu gebracht, einen Spruch zu skandieren, der den Geist des Mannes, der im Teich ertrunken war, davon abhalten sollte, ihnen zu schaden. Spencer war die Einzige, die immer die Augen verdreht und sich geweigert hatte, mitzumachen.

»Hey«, sagte Mike aufgeregt und Aria sah auf. »Du musst
mir unbedingt erzählen, wie sich so ein Lügendetektortest anfühlt. Ich wette, das ist irre.« Als er Arias klägliche Miene sah, schnaubte er. »Das war ein Witz. Die Polizei wird euch schon nicht an so ein Ding anschließen. Ihr habt nichts falsch gemacht, das weiß ich. Sonst hätte Hanna es mir gesagt.«

»Bist du jetzt wirklich mit Hanna zusammen?«, fragte Aria, die unbedingt das Thema wechseln wollte.

Mike straffte die Schultern. »Ist das echt so schwer zu glauben? Ich bin scharf.« Er steckte sich eine Brezel in den Mund. Krümel fielen auf den Boden. »Und da wir gerade von Hanna sprechen: Sie ist bei ihrer Mutter in Singapur, nicht irgendwo eingesperrt, und sie macht auch keine Stripperausbildung in Las Vegas.«

Aria starrte ihn verständnislos an. Sie hatte keine Ahnung, wie Hanna es mit ihm aushielt. Und sie machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie nach Singapur abgehauen war – Aria hätte auch jede Chance ergriffen, aus Rosewood zu flüchten. Sogar Emily hatte die Stadt verlassen und befand sich auf einer Kirchenreise nach Boston.

»Ich habe aber etwas über dich gehört.« Mike zeigte anklagend auf sie und ließ seine dunklen Augenbrauen tanzen. »Eine vertrauenswürdige Quelle hat mir berichtet, dass du gestern mit Noel Kahn Zeit verbracht hast.«

Aria stöhnte. »Und ist diese vertrauenswürdige Quelle zufällig Noel Kahn selbst?«

»Na ja, okay«, gab Mike achselzuckend zu. Er beugte
sich vor und fragte mit Klatschbasen-Stimme: »Was habt ihr denn gemacht?«

Aria leckte sich Brezelsalz von den Fingern. Interessant. Noel hatte Mike also nicht erzählt, dass sie bei einer Séance gewesen waren. Und der Presse hatte er es offenbar auch nicht erzählt. »Wir sind uns zufällig irgendwo begegnet.«

»Er steht total auf dich.« Mike legte seine dreckigen Turnschuhe auf den Küchentisch.

Aria senkte den Kopf und betrachtete ein paar Krümel auf dem Fliesenboden. »Nein, tut er nicht.«

»Er gibt am Donnerstag eine Whirlpool-Party«, fügte Mike hinzu. »Davon hast du doch sicher gehört, oder? Die Kahns sind ein paar Tage weg und Noel und seine Brüder lassen die Sau raus.«

»Warum ist die Party an einem Donnerstag?« »Der Donnerstag ist der neue Samstag«, sagte Mike und verdrehte die Augen, als wisse das nun wirklich jeder. »Die Party wird richtig krank. Du solltest kommen.«

»Nein danke«, sagte Aria schnell. Sie hatte wirklich keine Lust darauf, schon wieder auf eine Kahn-Party zu gehen – sie waren voller Typischer-Rosewood-Jungs, die auf Bierfässern Handstand machten, Typischer-Rosewood-Mädchen, die ihre Schoko-Martinis und Jello-Shots in den Garten kotzten, und Typischer-Rosewood-Pärchen, die auf den Louis-XV.-Sofas der Familie Kahn rumknutschten.

Es klingelte und beide setzten sich gerade auf.

»Mach du auf«, zischte Aria. »Wenn es die Presse ist, bin ich nicht zu Hause.« Die Reporter waren ungeheuer dreist
geworden. Sie gingen zur Haustür und klingelten mehrmals und so selbstverständlich wie der Postbote. Aria würde sich nicht wundern, wenn sie in ein paar Tagen einfach ins Haus marschierten.

»Kein Problem.« Mike warf einen prüfenden Blick auf sein Spiegelbild im Garderobenspiegel und strich sich die Haare glatt.

Gerade als Mike die Tür öffnen wollte, merkte Aria, dass sie von der Haustür aus voll sichtbar war. Wenn das ein Journalist war, würde er Mike einfach beiseitedrängen und sie nie wieder in Ruhe lassen. Aria geriet in Panik und schaute sich um. Dann rannte sie in die Speisekammer, kauerte sich unter ein Regal mit Säcken voll braunem Reis und schloss die Tür.

Die Speisekammer roch nach Pfeffer. Ein Branding von Meredith – in ein Holzbrett eingebrannte Worte – stand auf einer großen Schachtel Couscous. Frauen, verbündet euch, stand darauf.

Aria hörte, wie die Haustür knarrend geöffnet wurde. »Was geeeeeeeht?«, rief Mike. Zwei Handflächen klatschten aufeinander, die Haustür wurde wieder geschlossen und Turnschuhe stapften den Gang entlang. Zwei Paar Turnschuhe. Aria linste zwischen den Lamellen der Speisekammertür hindurch und fragte sich, was gerade passierte. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie Mike Noel Kahn in die Küche führte. Was machte der denn hier?

Mike drehte sich einmal um sich selbst und schaute verwirrt drein. Als er die Speisekammer sah, hob er eine Augenbraue
und öffnete die schmale Tür. »Hab sie gefunden!«, krähte er. »Sie hat sich mit dem Reis angefreundet!«

»Wow.« Noel erschien hinter Mike. »Ich wünschte, ich hätte auch Aria in meiner Speisekammer.«

»Mike!« Aria kam schnell aus der Speisekammer, als habe sie sich gar nicht verstecken wollen. »Du solltest doch sagen, ich sei nicht zu Hause!«

»Nur wenn es die Presse ist«, sagte Mike achselzuckend. »Von Noel hast du nichts gesagt.«

Aria sah die beiden scharf an. Sie traute Noel immer noch nicht. Und sie schämte sich für ihr Verhalten bei der Séance. Nachdem das Medium mit ihr gesprochen hatte, war sie einfach in der kleinen Toilette des Okkultismusladens geblieben und hatte wie eine Verrückte auf das Vermisstenfoto von Ali gestarrt. Irgendwann hatte Noel an die Tür geklopft und ihr gesagt, der Strom sei ausgefallen und alle sollten gehen.

Noel drehte sich um und kicherte über das Poster mit Schwangerschaftsübungen, das Meredith an den Kühlschrank gehängt hatte. Viele drehten sich darum, wie man die Vaginalmuskeln stärken konnte. »Ich wollte mit dir reden, Aria«, sagte er dann und schaute zu Mike. »Allein, wenn das okay ist.«

»Natürlich«, sagte Mike laut. Er warf Aria einen »Versau es nicht«-Blick zu und ging ins Fernsehzimmer.

Aria schaute angestrengt an Noels Gesicht vorbei. »Äh, willst du was trinken?«, fragte sie schließlich unsicher.

»Klar«, sagte Noel. »Wasser reicht.«


Aria hielt ein Glas unter den Wasserspender am Kühlschrank. Sie stand sehr gerade und war angespannt. Sie konnte immer noch den Algen-Kürbis-Shake riechen, den Meredith sich vor einer Viertelstunde gemacht hatte. Als sie mit dem Drink wieder am Tisch stand, griff Noel in seinen Rucksack, holte eine graue Plastiktüte heraus und reichte sie ihr. »Für dich.«

Aria griff hinein und holte eine große Tüte mit Erde heraus, zumindest sah es so aus. Erfolgsweihrauch stand auf dem Label. Als Aria die Tüte an die Nase hielt, begannen ihre Augen zu tränen. Das Zeug roch wie ein Katzenklo. »Oh«, murmelte sie unsicher.

»Ich habs in diesem verrückten Laden gekauft«, erklärte Noel. »Es soll Glück bringen. Der Zauberer hat mir gesagt, du musst es in einem magischen Kreis verbrennen, was auch immer das sein mag.«

Aria schnaubte. »Äh, danke.« Sie legte den Weihrauch auf den Tisch und fuhr mit der Hand in die Brezeltüte. Noel griff zur gleichen Zeit nach einer Brezel und ihre Hände berührten sich. »Ups«, sagte Noel.

»Sorry«, sagte Aria gleichzeitig und riss ihre Hand weg. Ihre Wangen glühten.

Noel stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Du bist gestern aus der Séance abgehauen. Ist alles cool?«

Aria schob sich schnell die Brezel in den Mund, damit sie nicht antworten musste.

»Dieses Medium war ein Schwindler«, fuhr Noel fort. »Das war reine Geldverschwendung.«


»Stimmt«, nickte Aria und kaute nachdenklich. Sie war sehr traurig, hatte das Medium namens Equinox gesagt. Ja, er war ein Schwindler gewesen, aber vielleicht stimmte dieser Teil trotzdem. Mrs DiLaurentis hatte am Tag nach Alis Verschwinden so etwas angedeutet. In den letzten vierundzwanzig Stunden waren Aria ein paar verstörende Erinnerungen an Ali eingefallen. Nicht lange nachdem sie Freundinnen geworden waren, hatte Ali Aria eingeladen, mit ihr und ihrer Mutter in das neue Ferienhaus der DiLaurentis in den Poconos zu fahren. Ihr Dad und Jason blieben in Rosewood. Das weitläufige Cape-Cod-Haus hatte eine Veranda, ein Billardzimmer und eine Geheimtreppe, die von einem der oberen Schlafzimmer in die Küche führte. Als Aria eines Morgens alleine die geheime Treppe erkundet hatte, hörte sie ein Flüstern aus dem Luftschacht.

»Ich fühle mich so schuldig«, sagte Ali.

»Das solltest du aber nicht«, hatte ihre Mutter streng geantwortet. »Das ist nicht deine Schuld. Du weißt, für unsere Familie ist es so am besten.«

»Aber … dieser Ort.« Ali klang angewidert. »Er ist so … traurig.«

Zumindest glaubte Aria, das gehört zu haben. Danach hatte Ali so leise weitergesprochen, dass Aria nichts mehr verstehen konnte.

Laut dem Registrierbuch, das Emily in einem noch nicht renovierten Büro im Radley gefunden hatte, war Jason regelmäßig dort gewesen.


Hatte sich Ali in dem Gespräch mit ihrer Mutter darauf bezogen? Fühlte sich Ali etwa schuldig, weil Jason dorthin gehen musste? Möglicherweise war es ja ihre Entscheidung gewesen. Aria wollte zwar immer noch nicht glauben, dass Ali und Jason Probleme gehabt hatten, aber vielleicht war es doch so gewesen.

Sie spürte Noels Blick auf sich, der auf eine Antwort wartete. Es war Unsinn, jetzt darüber nachzudenken, vor allem solange Noel hier saß. »Es gibt keine Geister, die aus dem Jenseits mit uns sprechen«, brachte sie krächzend zustande und gab damit eigentlich Spencers Einstellung wieder.

Noel starrte sie so empört an, als habe Aria ihm gerade gesagt, so etwas wie Lacrosse gebe es nicht. Als er sein Gewicht verlagerte, roch Aria sein würziges, holziges Deo. Es duftete erstaunlich angenehm. »Und wenn Ali dir wirklich etwas zu sagen hat? Willst du jetzt einfach so aufgeben?«

Arias Misstrauen wuchs ins Unermessliche. Wütend schlug sie mit der Hand auf den Tisch. »Was kümmert es dich? Hat dich jemand dazu angestiftet? Ist das einer eurer seltsamen Lacrosse-Streiche, bei dem ich mich blamieren soll?«

»Nein!« Noel sah sie mit offenem Mund an. »Natürlich nicht!«

»Warum warst du dann bei der Séance? Typen wie du interessieren sich doch nicht im Ernst für solche Dinge!«

Noel senkte den Kopf. »Was meinst du mit Typen wie ich?«


Meredith knallte oben eine Tür zu und das ganze Haus wackelte. Aria hatte nie jemandem davon erzählt, dass sie Typen wie Noel Typische-Rosewood-Jungs nannte – weder ihren Eltern noch ihren Freundinnen und ganz bestimmt auch keinem Typischen-Rosewood-Jungen selbst. »Na ja, du bist so … adrett«, improvisierte sie. »So … gut angepasst.«

Noel stützte den Ellbogen auf einen Stapel Babykataloge auf. Sein dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht. Er atmete ein paarmal tief ein, als bereite er sich darauf vor, etwas zu sagen. Dann sah er endlich auf. »Okay, du hast recht – ich gehe nicht zu Séancen, weil ich Led Zeppelin mag.« Er sah sie aus dem Augenwinkel an und starrte dann in sein Glas, als wären die Eiswürfel Teeblätter, in denen er seine Zukunft lesen wollte. »Vor zehn Jahren, als ich sechs war, hat sich mein Bruder umgebracht.«

Aria blinzelte überrascht. Sie dachte an Noels Brüder Erik und Preston. Sie waren bei jeder Kahn-Party dabei, obwohl sie bereits studierten. »Ich verstehe nicht …«

»Mein Bruder Jared.« Noel rollte den obersten Katalog zusammen. »Er war viel älter als ich. Meine Eltern reden nicht mehr oft über ihn.«

Aria hielt sich an der Kante des alten Tisches fest. Noel hatte noch einen Bruder gehabt? »Wie ist es passiert?«

»Na ja, meine Eltern waren mit meinen anderen beiden Brüdern unterwegs«, erklärte Noel. »Jared passte auf mich auf. Wir spielten das Computerspiel Myst, aber dann wurde es spät und ich döste vor dem Rechner ein. Jared wollte
mich zuerst nicht ins Bett bringen, aber dann tat er es doch. Als ich etwas später aufwachte, fühlte sich alles … komisch an. Das Haus war irgendwie zu still. Jareds Tür war geschlossen. Ich klopfte, aber er machte nicht auf, also ging ich einfach rein. Und …« Achselzuckend rollte Noel den Katalog wieder auf. Er sprang bei einer Seite auf, die ein blondes, lächelndes Baby in einer roten Wippe zeigte. »Da war er.«

Aria hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, also berührte sie Noels Hand. Er zog sie nicht weg.

»Er hatte … na ja. Sich erhängt.« Noel schloss die Augen. »Ich habe zuerst gar nicht kapiert, was ich da sah. Ich dachte, er spielt nur, vielleicht um mich zu bestrafen, weil ich nicht aufgeblieben war, um weiter mit ihm Myst zu spielen. Dann kamen meine Eltern nach Hause, und was danach passierte, weiß ich nicht mehr.«

»Oh Gott«, flüsterte Aria.

»Er hätte im Herbst nach Cornell gehen sollen.« Noels Stimme brach. »Er war ein Auswahl-Basketballspieler. Sein Leben kam mir so … großartig vor. Meine Eltern ahnten auch nichts. Genauso wenig meine Brüder und seine Freundin. Niemand hat es kommen sehen.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte Aria. Sie kam sich vor wie ein unsensibler, scheinheiliger Trampel. Wer hätte gedacht, dass Noel ein so schreckliches Geheimnis mit sich herumtrug? Und sie hatte geglaubt, er wolle ihr nur einen dummen Streich spielen. »Hast du ihn bei einer Séance mal erreicht?«


Noel fummelte an dem Salzstreuer in Froschform herum, der auf dem Tisch stand. »Nicht wirklich. Aber ich versuche es weiter. Und ich rede oft auf dem Friedhof mit ihm. Das hilft mir irgendwie.«

Aria verzog das Gesicht. »Das habe ich mit Ali auch versucht, aber ich fühle mich dabei so seltsam. Als würde ich mit mir selbst reden.«

»Ich glaube nicht, dass es so ist«, sagte Noel. »Ich glaube, sie hört zu.«

Im Zimmer über ihnen wurde ein Staubsauger angestellt und ließ die Decke über ihnen vibrieren. Aria und Noel saßen einen Augenblick stumm da und lauschten. Dann schaute Noel Aria mit seinen strahlend grünen Augen an. »Würdest du das für dich behalten? Du bist die Einzige, die davon weiß.«

»Klar«, nickte Aria schnell und betrachtete Noel. Er schien nicht wütend zu sein, obwohl sie ihn gezwungen hatte, sein Geheimnis preiszugeben. Als sie nach unten sah, merkte sie, dass ihre Hand immer noch auf seiner lag. Sie zog sie schnell weg und war mit einem Mal sehr verlegen. Noel starrte sie immer noch an. Arias Herzschlag beschleunigte sich. Sie nestelte nervös an der antiken Silberkette um ihren Hals. Noel kam näher und näher, bis sie seinen Atem an ihrem Hals spürte. Er roch nach Lakritze, Arias Lieblingssüßigkeit. Sie hielt den Atem an und wartete.

Aber dann schien Noel aus einem Traum zu erwachen. Er wich zurück, schnappte sich sein Glas und stand auf. »Ich suche mal Mike. Bis dann.«


Er winkte ihr zu und ging durch den Torbogen in den Flur. Aria drückte sich ihr kühles Wasserglas an die Stirn. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, Noel wolle sie küssen. Und obwohl das für sie sehr untypisch war, wünschte sie fast, er hätte es getan.




Kapitel 14

AUCH BRAVE MÄDCHEN HABEN GEHEIMNISSE

Am frühen Mittwochabend stapfte Emily durch die Felder hinter Lucys Haus. Sie hatte gerade einen Eimer Wasser zu den Kühen in der Scheune getragen. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und ließ ihre Augen tränen. Die Bewohner einiger Häuser weiter weg hatten bereits die Laternen angezündet und ein Einspänner rollte auf dem Pfad in Richtung Straße, das Reflektordreieck auf der Hinterachse glühte.

»Danke«, rief Lucy, die zu Emily aufgeschlossen hatte. Auch sie trug einen Eimer. »Jetzt müssen wir nur noch die Böden in Marys Haus für die Hochzeitszeremonie am Samstag schrubben.«

»Okay«, sagte Emily. Sie wagte nicht zu fragen, warum Mary in ihrem Haus und nicht in der Kirche heiratete. Das war wahrscheinlich ein Brauch der Amischen, den sie eigentlich kennen sollte.

Ihr Terminplan heute war randvoll gewesen. Früh am Morgen hatten sie alle Arbeiten auf dem Bauernhof erledigt, dann in der Schule stundenlang Bibelpassagen gelesen und den jüngeren Kindern dabei geholfen, das Alphabet
zu lernen, und schließlich hatten sie Lucys Mom bei den Vorbereitungen zum Abendessen geholfen. Mr und Mrs Zook, Lucys Eltern, sahen genauso aus wie die Amischen im National Geographic: Lucys Vater hatte einen langen, dichten grauen, schnurrbartlosen Bart und trug einen schwarzen Hut, das Gesicht ihrer Mutter war streng und ungeschminkt und zeigte nur selten ein Lächeln. Aber sie schienen freundlich und nett zu sein – und sie hegten offenbar nicht den Verdacht, dass Emily eine Hochstaplerin war. Sie hatten jedenfalls nichts dergleichen angedeutet. Aber obwohl Emily die ganze Zeit beschäftigt gewesen war, hatte sie dennoch ständig nach Hinweisen über Ali Ausschau gehalten. Aber niemand hatte einen Namen gesagt, der auch nur im Entferntesten wie Alison klang, oder von dem vermissten Mädchen aus Rosewood geredet.

Wahrscheinlich hatte A. einfach eine Landkarte der USA genommen und sich irgendeinen Ort ausgesucht, an den sie Emily schicken konnte, weil sie sie aus Rosewood raushaben wollte. Und Emily war darauf reingefallen. Sie hatte heute Morgen versucht, ihr Handy anzuschalten, weil sie wissen wollte, ob A. ihr noch mal geschrieben hatte, aber die Batterie hatte sich entladen. Ihre Rückfahrkarte galt für Freitagnachmittag, doch inzwischen überlegte sie, früher aufzubrechen. Warum sollte sie weiter hierbleiben, wenn sie doch keine Antworten fand?

Aber ein großer Teil von Emily wollte nicht glauben, dass A. wirklich böse war. A. hatte ihnen alle möglichen
Hinweise geliefert – vielleicht hatten sie die Puzzleteile nur falsch zusammengesetzt. Hatte A. irgendwann angedeutet, wo Ali sein konnte … oder wo sie die ganze Zeit gewesen war? Emily stand auf der Veranda und der kalte Wind stahl sich in ihren Kragen. Da sah sie ein dunkelhaariges Mädchen, das auf der anderen Seite des Feldes einen Eimer Wasser zu einer Scheune trug. Aus dieser Entfernung sah sie beinahe aus wie Jenna Cavanaugh. Jenna. War sie vielleicht die Antwort? A. hatte Emily ein altes Foto von Jenna, Ali und dem Rücken eines nicht erkennbaren Mädchens geschickt – wahrscheinlich Naomi Zeigler – , die gemeinsam in Alis Garten standen. Eine Sache passt nicht ins Bild, hatte A. dazugeschrieben. Finde heraus, welche – sonst knallt’s.

A. hatte Emily auch darüber informiert, dass Jenna und Jason sich in Jennas Wohnzimmer stritten. Emily hatte die Auseinandersetzung mit eigenen Augen gesehen, aber sie hatte keine Ahnung, worum es gegangen war. Warum hatte A. ihr diese Dinge gezeigt? Warum passte ihrer Meinung nach Jenna nicht ins Bild? Wollte A. ihnen nur deutlich machen, dass Jenna und Ali sich näherstanden, als alle vermuteten? Die beiden hatten sich verbündet, um Toby ein für alle Mal loszuwerden; vielleicht hatte Ali wiederum Jenna anvertraut, dass sie von zu Hause weglaufen wollte. Vielleicht hatte diese ihr sogar dabei geholfen.

Emily und Lucy brachten die leeren Eimer zurück in den Schuppen, überquerten das Feld und gingen zum Haus von Marys Eltern. Ein Einspänner parkte in der gekiesten
Auffahrt und vor der Veranda standen eine altmodische Wippe und eine Reifenschaukel, beides von Reif überzogen. Bevor sie die Stufen der Veranda hinaufgingen, schaute Lucy Emily von der Seite an. »Vielen Dank für alles, übrigens. Du warst uns eine große Hilfe.«

»Keine Ursache«, sagte Emily.

Lucy lehnte sich gegen das Verandageländer. Es sah aus, als sei sie noch nicht fertig. Ihre Kehle zitterte, als sie schluckte, und in den letzten, flach einfallenden Sonnenstrahlen des Tages leuchteten ihre Augen noch grüner.

»Warum bist du wirklich hier?«

Emily schoss das Herz in die Kehle. Im Haus klapperte etwas. »W-wie meinst du das?« War Lucy ihr auf die Schliche gekommen?

»Ich überlege schon die ganze Zeit. Was hast du angestellt? «

»Angestellt?«

»Du wurdest offenbar zu uns geschickt, weil es hier traditioneller zugeht.« Lucy zog ihren langen Wollmantel nach unten und setzte sich auf die Holzstufen. »Die Reise sollte dich wieder auf den Pfad der Tugend führen, stimmt’s? Ich vermute, dir ist irgendetwas zugestoßen. Wenn du darüber reden möchtest, kannst du das gerne tun. Ich erzähle es nicht weiter.«

Obwohl die Luft beißend kalt war, begannen Emilys Handflächen zu schwitzen. Vor ihrem inneren Auge sah sie Isaacs Schlafzimmer. Sie verzog das Gesicht, als sie daran dachte, wie sie nackt unter Isaacs Decke gelegen und
gekichert hatten. Sie hatte sich immer vorgestellt, ihr erstes Mal Sex werde wundervoll und etwas ganz Besonderes sein. Stattdessen war es ein furchtbarer Fehler gewesen.

»Es war eine Sache mit einem Jungen«, gab sie zu.

»Das habe ich mir schon halb gedacht.« Lucy bohrte in einem zersplitterten Holzbrett herum. »Willst du darüber reden?«

Emily betrachtete Lucy. Ihr Gesicht wirkte aufrichtig interessiert, nicht neugierig oder verurteilend. Sie ließ sich ebenfalls auf die Stufe sinken. »Ich habe geglaubt, wir würden uns lieben. Anfangs war es so toll. Aber dann …«

»Was ist passiert?«, fragte Lucy.

»Es hat einfach nicht funktioniert«, sagte Emily mit Tränen in den Augen. »Er kannte mich überhaupt nicht und ich ihn wohl eigentlich auch nicht.«

»Hatten deine Eltern etwas gegen die Verbindung?«, bohrte Lucy nach und schlug ihre langen Wimpern nieder.

Emily schniefte sarkastisch. »Nein, aber seine Eltern.« Dieser Teil entsprach voll und ganz der Wahrheit.

Lucy knabberte an dem rund geschnittenen Nagel ihres kleinen Fingers. Die Tür zum Haus öffnete sich und eine ältere Frau mit strenger Miene streckte den Kopf heraus, starrte sie mürrisch an und verschwand dann wieder im Haus. Der Geruch von Zitronenreiniger schwebte nach draußen. Drinnen redeten die Frauen auf Pennsylvaniadeutsch miteinander.

»Ich bin in einer ganz ähnlichen Situation«, flüsterte Lucy.


Emily legte interessiert den Kopf schief. Sie erinnerte sich an etwas. »Ist es der Typ, der gestern von eurem Haus weggerannt ist?«

Lucy schaute prüfend nach rechts. Zwei ältere Amisch-Frauen gingen an ihnen vorbei die Stufen hinauf, lächelten ihnen höflich zu und gingen ins Haus. Als sie weg waren, berührte Emily Lucys Arm. »Ich verrate es niemandem, keine Angst.«

»Er lebt in Hershey«, sagte Lucy mit flüsterleiser Stimme. »Ich habe ihn kennengelernt, als ich Stoff für meine Mom kaufen musste. Meine Eltern würden mich umbringen, wenn sie wüssten, dass ich mich mit ihm treffe.«

»Warum?«

»Weil er ein Englischer ist«, sagte Lucy, als sei das offensichtlich. Englische nannten die Amischen normale, modern lebende Menschen. »Außerdem haben sie schon eine Tochter verloren. Ich kann sie nicht auch noch verlassen.«

Emily musterte Lucy und versuchte zu begreifen, was diese damit meinte. Lucys Augen blickten starr auf den vereisten Teich auf der anderen Straßenseite. Ein paar Enten saßen am Ufer und quakten verärgert. Als sie sich wieder Emily zuwandte, zitterten ihre Lippen. »Du hast mich gestern gefragt, wo meine Schwester Leah sei. Sie ist während ihres Rumspringa verschwunden.«

Emily nickte. Den Wikipedia-Artikeln über die Amischen zufolge, die sie gelesen hatte, war Rumspringa eine Zeit, in der amische Teenager ihre Gemeinden verlassen und Erfahrungen sammeln durften, die Emily als selbstverständlich
betrachtete: zum Beispiel normale Kleider zu tragen, zu arbeiten und Auto zu fahren. Nach einer Weile konnten sie dann selbst entscheiden, ob sie zu den Amischen zurückkehren oder die Gemeinschaft für immer verlassen wollten. Emily war sich ziemlich sicher, dass sie ihre Familien niemals wiedersehen würden, wenn sie sich gegen den Glauben entschieden.

»Und … na ja, sie kam nie zurück«, gestand Lucy. »Anfangs schrieb sie meinen Eltern ständig Briefe und erzählte ihnen, was sie gerade so machte. Und plötzlich … nichts mehr. Kein Brief. Kein Wort. Sie war einfach … verschwunden. «

Emily drückte ihre kalten Hände auf die harten, abgelaufenen Holzdielen der Veranda. »Was ist ihr zugestoßen? «

Lucy zog hilflos die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Sie hatte einen Freund, diesen Jungen aus unserer Gemeinde. Sie waren schon seit Jahren zusammen, ungefähr seit ihrem dreizehnten Geburtstag. Aber ich fand ihn immer etwas seltsam. Er war einfach … na ja, er war ihrer jedenfalls nicht würdig. Ich freute mich unheimlich, als er nach dem Rumspringa beschloss, die Gemeinschaft zu verlassen. Aber er wollte, dass Leah mit ihm ging. Er flehte sie sogar an. Aber sie lehnte immer ab.« Lucy zupfte ein bisschen getrockneten Dreck von ihrem Stiefel. »Meine Eltern sind der Ansicht, dass Leah bei einem Unfall oder eines natürlichen Todes gestorben ist. Aber ich habe mich immer gefragt, ob …« Sie brach ab und schüttelte den
Kopf. »Sie haben oft gestritten. Manchmal wurde es ziemlich heftig.«

Ein Windstoß löste eine dunkle Strähne aus Lucys Knoten. Emily zitterte.

»Wir haben die Polizei eingeschaltet. Meine Schwester wurde gesucht, aber man fand keine Spur. Die Beamten sagten uns, dass junge Menschen oft von zu Hause weglaufen und wir nichts weiter tun könnten. Wir haben sogar einen Privatdetektiv eingeschaltet, weil wir dachten, sie sei einfach weggelaufen und wolle nichts mehr mit uns zu tun haben. Selbst das wäre in Ordnung gewesen – weil es bedeutet hätte, dass sie noch am Leben war. Wir waren lange überzeugt davon, dass Leah irgendwo da draußen ist, aber irgendwann gaben meine Eltern einfach auf. Sie sagten, sie müssten einen Schlusspunkt setzen. Ich war die Einzige, die sich weiterhin an der Hoffnung festklammerte, sie wiederzufinden.«

»Das verstehe ich«, flüsterte Emily. »Ich habe auch jemanden verloren. Aber Menschen können wieder auftauchen. Es geschehen unglaubliche Dinge.«

Lucy drehte sich weg und schaute über das Feld zu einem großen Silozylinder. »Sie ist schon seit fast vier Jahren weg. Wahrscheinlich haben meine Eltern recht und Leah ist nicht mehr am Leben.«

»Gib sie nicht einfach auf!«, rief Emily. »So lange ist sie noch nicht weg.«

Ein Hofhund mit braunen Flecken, der kein Halsband trug, stapfte zur Veranda, beschnüffelte Lucys Hand und
legte sich dann zu ihren Füßen nieder. »Natürlich ist alles möglich«, sagte Lucy nachdenklich. »Aber vielleicht bin ich auch einfach zu naiv. Es gibt eine Zeit für Hoffnung und eine Zeit, um loszulassen.« Sie deutete auf einen kleinen Friedhof, der ein Stück die Straße weiter runter hinter der Kirche lag. »Wir haben einen Grabstein für sie aufgestellt und auch eine Beerdigung für sie ausgerichtet. Seitdem war ich aber nicht mehr dort.«

Sie begann zu weinen, ihr Kinn zitterte und sie gab einen erstickten Laut von sich. Dann beugte sie sich über ihre Beine und holte tief und keuchend Luft. Der Hund schaute sie mit seinen braunen Augen besorgt an. Emily legte Lucy die Hand auf den Rücken. »Weine nur.«

Lucy nickte. »Es ist so schwer.« Sie hob den Kopf, ihre Nasenspitze war leuchtend rot. Dann schenkte sie Emily ein trauriges kleines Lächeln. »Pastor Adams drängt mich immer dazu, mit jemandem darüber zu reden. Heute habe ich zum ersten Mal laut ausgesprochen, dass Leah vermutlich tot ist. Ich wollte es bisher einfach nicht glauben.«

Emily hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie wollte auch nicht, dass Lucy das glauben musste – sie wünschte ihr die gleiche Hoffnung, die sie hatte, Ali wiederzusehen. Aber weil Emily Leah nicht persönlich kannte und weil Leah nicht Ali war, schätzte Emily die Lage realistischer ein. Menschen, die spurlos verschwinden, kommen meist nicht wieder nach Hause. Lucys Eltern hatten vermutlich recht und Leah war tot.

Ein einzelner heller Stern erschien über dem Horizont.
Emily wünschte sich seit ihrer Kindheit beim Anblick des Abendsterns etwas. Seit Ali verschwunden war, wünschte sie sich nur noch, dass diese wohlbehalten nach Hause kommen würde. Aber wenn sie nun ihr eigenes Leben so objektiv betrachtete wie Lucys, würde sie dann zu anderen Schlüssen gelangen, was Ali betraf? War sie auch nur naiv? Vielleicht hatten die Ärzte ja recht gehabt und das Mädchen im Wald war nur eine Halluzination gewesen. Und vielleicht sagte auch Wilden die Wahrheit und auf der Polizeiwache lag tatsächlich ein DNA-Bericht, der bewies, dass Alis Leiche in dem Loch gelegen hatte. Vielleicht war Emily nur derart fanatisch von der Hoffnung darauf besessen gewesen, Ali wiederzusehen, dass sie die Tatsachen so verdreht hatte, dass diese einfach bewiesen, dass Ali noch lebte. Sie hatte sich sogar bei den Amischen eingeschlichen, weil sie einem Hinweis folgte, der wahrscheinlich von irgendeinem Spinner, der sich A. nannte, frei erfunden war. Vor ein paar Minuten hatte sie sogar ernsthaft in Erwägung gezogen, die süße, unschuldige Jenna Cavanaugh hätte Ali geholfen, aus Rosewood zu verschwinden. Vielleicht musste auch sie Ali einfach loslassen, genau wie Lucy und ihre Familie es mit Leah getan hatten. Vermutlich konnte sie nur so ihr eigenes Leben weiterleben.

Im Haus fiel ein Topf mit Getöse zu Boden, dann krachte es wieder und Geschirr zerbarst. Eine Frau schrie auf und klang dabei wie eine Kuh. Emily sah Lucy verstohlen an und versuchte, nicht zu lachen. Lucys Mundwinkel
kräuselten sich. Emily legte sich die Hand auf den Mund und schnaubte. Plötzlich brachen beide Mädchen in Gekicher aus. Die strenge Frau von vorhin streckte wieder den Kopf aus der Tür und starrte sie an, aber das ließ sie nur noch haltloser prusten.

Emily legte ihre Hand auf Lucys. Sie war erfüllt von Wärme und Dankbarkeit. In einem Amisch-Paralleluniversum wären Lucy und sie sicherlich gute Freundinnen gewesen. »Danke«, sagte Emily.

»Wofür?«, fragte Lucy überrascht.

Emily konnte es selbst nicht ganz verstehen. A. hatte sie vielleicht zu den Amischen geschickt, um Ali zu suchen, aber stattdessen hatte sie etwas anderes gefunden.

Frieden.




Kapitel 15

ALTE FREUNDE

Spencer und Andrew saßen im Partykeller der Hastings auf der Couch, kuschelten sich selig aneinander und zappten durch die Fernsehsender. Mit Andrew war alles wieder in bester Ordnung – und das war noch untertrieben. Ihr Streit von vergangener Woche war längst vergessen. Sie hatten sich während des Schultags neckische Tweets geschickt, und als Andrew heute Abend vor ihrer Tür stand, hatte er ihr einen Geschenkkarton von J. Crew überreicht. Darin war ein brandneuer wollweißer Kaschmirpulli mit V-Ausschnitt, absolut identisch mit Spencers Lieblingspullover, den das Feuer ruiniert hatte. Spencer hatte den Pulli am Montagabend Andrew gegenüber beiläufig am Telefon erwähnt und er hatte sogar ihre Größe richtig geschätzt.

Sie blieben einen Moment lang bei CNN hängen, wo nach den Börsennachrichten neueste Nachrichten liefen, die aber nicht besonders neu waren. Warten auf Beweise, stand auf dem Schirm. Dann eine Innenaufnahme der Kaffeebar von Rosewood Day. Das Material musste vor wenigen Stunden gefilmt worden sein, denn auf der Menütafel stand: »Mittwochsangebot: Haselnuss-Eiscreme-Smoothie.«


Studenten in dunkelblauen Blazern standen Schlange, um sich Lattes und heiße Schokoladen zu kaufen. Kirsten Cullen unterhielt sich mit Jim Freed. Jenna Cavanaugh stand wie ein Gespenst im Türrahmen, ihr Blindenhund hechelte neben ihr. In einer Ecke erspähte Spencer Hannas zukünftige Stiefschwester Kate Randall, die von Naomi Zeigler und Riley Wolfe flankiert wurde. Hanna war nicht bei ihnen; Spencer hatte gehört, sie sei spontan nach Singapur geflogen. Auch Emily war nicht da, sie war auf einer Chorfreizeit in Boston. Es kam Spencer merkwürdig vor, dass Emily sich diesmal nicht ins Rampenlicht drängte – sie hatte bisher immer so vehement darauf bestanden, dass die Polizei nach Alison suchte –, aber sie begrüßte es.

»Die Ergebnisse des DNA-Tests der Leiche, die im Hintergarten der DiLaurentis gefunden wurde, müssten sehr bald eintreffen«, sagte eine Stimme aus dem Off. »Hören wir, wie Alisons ehemalige Klassenkameraden darauf reagieren.«

Spencer zappte schnell weiter. Sie hatte überhaupt keine Lust darauf, sich anhören zu müssen, wie irgendein Mädchen, das Ali überhaupt nicht gekannt hatte, deren Tod als eine solche Tragödie bezeichnete. Andrew drückte ihr tröstend die Hand und schüttelte den Kopf. Im nächsten Sender erschien Arias Gesicht auf dem Schirm. Sie rannte vom Civic ihres Dads in die Schule und wurde dabei von Journalisten verfolgt. »Ms Montgomery! Hat jemand das Feuer gelegt, um einen wichtigen Hinweis zu vernichten? «, schrie eine Stimme. Aria lief weiter und antwortete
nicht. Eine Schlagzeile erschien auf dem Monitor. Was verbirgt diese kleine Lügnerin?

»Holla.« Andrew war rot im Gesicht. »Damit müssen die wirklich aufhören.«

Spencer massierte sich die Schläfen. Wenigstens behauptete Aria nicht, dass sie Ali gesehen hatten. Aber sie dachte an die SMS, die sie heute von Aria erhalten hatte und in der sie schrieb, dass vielleicht Alis Geist ihnen etwas über die Nacht mitteilen wolle, in der sie gestorben war. Spencer glaubte nicht an so einen Unsinn, aber Arias Worte erinnerten Spencer an etwas, das Ian gesagt hatte, als er gegen seinen Hausarrest verstieß und zu ihr gekommen war. Was ist, wenn ich dir sage, dass es etwas gibt, das du nicht weißt?, hatte er ihr zugeflüstert, als sie auf ihrer hinteren Veranda gestanden hatten. Glaub mir, das wird dein Leben auf den Kopf stellen.

Ian hatte zwar mit seinem Verdacht falsch gelegen, Jason und Wilden hätten etwas mit dem Mord an Ali zu tun, aber Spencer glaubte trotzdem noch, dass hier etwas vor sich ging, das sie alle nicht vollständig verstanden.

Der Alarm an Andrews Taucheruhr piepste und er stand auf. »Das Gremium für den Valentinsball ruft«, stöhnte er, beugte sich vor und gab Spencer einen Kuss auf die Wange. Dann drückte er ihre schlaffe Hand. »Alles okay?«

Spencer wich seinem Blick aus. »Denke schon.«

Er legte den Kopf schief. »Sicher?«

Spencer ballte die Fäuste und entspannte ihre Hände dann wieder. Es hatte keinen Zweck, ihm etwas vorzumachen.
Andrew hatte ein untrügliches Gespür für ihre Stimmungslage. »Ich habe ein paar echt verrückte Sachen über meine Eltern erfahren«, platzte sie heraus. »Meine Mom hat jahrelang vor mir geheim gehalten, wie sie und mein Dad sich kennengelernt haben. Jetzt hat sie es mir zwar erzählt, aber trotzdem frage ich mich, ob sie nicht auch noch andere Dinge vor mir geheim hält.« Zum Beispiel den Grund dafür, dass wir nie wieder über den Abend von Alis Tod sprechen dürfen, hätte sie beinahe hinzugefügt.

Andrew runzelte die Stirn. »Warum redest du nicht einfach mit ihr darüber?«

Spencer zupfte einen unsichtbaren Fussel von ihrem fliederfarbenen Kaschmirpulli. »Weil es tabu zu sein scheint.«

Andrew setzte sich wieder hin. »Hör zu. Als du das letzte Mal den Verdacht hattest, dass mit deiner Familie etwas nicht stimmt, hast du auf eigene Faust Nachforschungen angestellt … und bist dabei ganz schön auf die Nase gefallen. Rede mit ihnen. Sei einfach ganz offen, egal, was es ist. Sonst ziehst du vielleicht noch einmal die falschen Schlüsse.«

Spencer nickte. Andrew küsste sie, zog seine Schuhe an, schlüpfte in seinen Dufflecoat und ging zur Tür hinaus. Sie sah ihm nach, als er die Auffahrt hinunterlief, dann seufzte sie. Vielleicht hatte er recht. Heimlichkeiten würden ihr nur Ärger einbringen.

Sie war auf dem zweiten Treppenabsatz angelangt, als sie ein Flüstern aus der Küche hörte. Neugierig blieb sie stehen, spitzte die Ohren und lauschte.


»Du musst das für dich behalten«, hörte sie ihre Mutter zischen. »Das ist wichtig. Kriegst du das dieses Mal hin?«

»Ja«, antwortete Melissa beleidigt.

Dann verließen sie das Haus durch die Hintertür. Spencer blieb bewegungslos stehen. Die Stille dröhnte in ihren Ohren. Wenn Melissa und ihre Mutter angeblich gerade auf Kriegsfuß standen, wieso teilten sie dann Geheimnisse miteinander? Sie dachte wieder an das Geheimnis, das ihre Mutter ihr gestern anvertraut hatte – und von dem wohl nicht einmal Melissa etwas ahnte. Spencer konnte noch immer nicht fassen, dass ihre Mutter wirklich angefangen hatte, in Yale Jura zu studieren.

Sie hörte, wie das Garagentor aufging und der Mercedes hinausfuhr. Plötzlich wollte sie unbedingt einen Beweis in den Händen halten.

Sie wirbelte herum und marschierte in das dunkle, nach Zigarrenrauch stinkende Büro ihres Dads. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie seine gesamte Festplatte auf eine CD gebrannt und das Bankkonto entdeckt, das Olivia schließlich leer geräumt hatte. Jetzt scannte sie die Bücherregale ihres Dads, in denen Hemingway-Erstausgaben und transparente Plaketten standen, die ihm anlässlich gewonnener Gerichtsverhandlungen überreicht worden waren. In einem der oberen Regalfächer sah sie in der Ecke ein rotes Buch. Jahrbuch der juristischen Fakultät, Yale stand auf dem Buchrücken.

Leise zog sie den Schreibtischstuhl ihres Dads vor das Regal, kletterte auf die wacklige Sitzfläche und zog das
Buch mit den Fingerspitzen heraus. Als sie es aufschlug, stieg ihr der muffige Geruch von altem Papier in die Nase. Ein vergilbtes Foto fiel heraus und rutschte über den frisch gebohnerten Boden. Sie bückte sich und hob es auf. Es war ein kleines, quadratisches Polaroid, das eine schwangere blonde Frau vor einem hübschen Backsteingebäude zeigte. Das Gesicht der Frau war unscharf. Es war nicht Spencers Mom, aber sie kam ihr dennoch bekannt vor. Sie drehte das Bild um. Auf der Rückseite stand ein Datum. Der 2. Juni von vor fast siebzehn Jahren. War das vielleicht Olivia, Spencers Leihmutter?

Spencer war schon im April geboren worden, aber vielleicht hatte Olivia die Schwangerschaftspfunde noch eine Zeit lang mit sich herumgeschleppt.

Spencer schob das Foto wieder ins Jahrbuch und blätterte die Porträts der Erstsemester durch. Ihren Vater fand sie auf Anhieb. Er sah beinahe genauso aus wie heute, nur sein Gesicht war ein wenig frischer und jugendlicher und sein Haar dicker und länger. Sie holte tief Luft und blätterte zu den M, denn der Mädchenname ihrer Mutter war MacAdam. Und da war sie, mit ihren glatten, kinnlangen blonden Haaren und ihrem breiten, bezaubernden Lächeln. Über ihrem Bild war der verblasste Abdruck einer Kaffeetasse, als hätte ihr Dad das Buch damit beschwert und das Bild ihrer Mom lange und sehnsüchtig angestarrt.

Es war wirklich wahr – ihre Mutter hatte in Yale studiert.

Ziellos blätterte Spencer weiter. Die Erstsemester lächelten so begeistert. Sie ahnten noch nicht, wie langwierig
und schwierig ihr Studium werden sollte. Da fiel ihr etwas auf. Sie schaute sich den Namen eines Studenten genauer an und studierte dann sein Foto. Ein junger Mann mit hellem Haar und einer unheimlich vertrauten riesigen Hakennase starrte zurück. Ali hatte immer gesagt, wenn sie diese Nase geerbt hätte, wäre sie sofort zum Schönheitschirurgen gerannt, um Gottes Fehler zu korrigieren.

Vor Spencers Blick verschwamm alles. Das musste eine weitere Halluzination sein. Sie überprüfte den Namen des Studenten noch einmal. Und noch einmal. Kenneth DiLaurentis. Es war Alis Vater.

Piep.

Das Buch fiel ihr aus der Hand. Ihr Handy vibrierte in ihrer Jackentasche. Spencer starrte aus dem Bürofenster und hatte plötzlich das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Hatte sie gerade ein Kichern gehört? Huschte da jemand hinter den Zaun? Mit klopfendem Herzen klappte sie ihr Handy auf.

Du findest das schon verrückt? 
Dann durchsuch noch mal die 
Festplatte deines Dads – such 
nach dem Buchstaben J. Du 
wirst Unglaubliches entdecken.

– A.





Kapitel 16

ZWEI, DIE DEN TON ANGEBEN WOLLEN? KEIN PROBLEM!

Hanna und Iris saßen an einem runden Tisch im Café des Sanatoriums Addison-Stevens, vor sich dampfende Lattes, hausgemachter Joghurt und Fruchtsalat.

Sie hatten definitiv den besten Tisch im Speisesaal – erstens lag er besonders weit entfernt von der Krankenschwesternstation und zweitens hatten sie von hier aus einen fantastischen Blick auf den scharfen Gärtner, der in einem langärmligen Thermo-Shirt in der Einfahrt Schnee schippte.

Iris stupste Hanna an. »Oje, Tara isst gleich eine Pupsbeere! «

Hanna drehte den Kopf. Tara, die mit Alexis und Ruby an demselben Tisch saß, an dem Hanna vorgestern Abend mit ihnen gegessen hatte, schob sich gerade eine Blaubeere in den Mund. Aus unerfindlichen Gründen hießen Blaubeeren hier Pupsbeeren, und sie zu essen, war ein unverzeihlicher Fauxpas. »Iiiiiiiiih!«

Tara hielt inne und lächelte sie hoffnungsvoll an. »Hi, Hanna. Was ist iiiiiiih?«

»Du.« Iris grinste.


Taras Lächeln erlosch und ihre Wangen wurden flammend rot. Ihr Blick suchte Hanna und ein wütender, rachsüchtiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Hanna wandte sich hochmütig ab und tat so, als habe sie es nicht bemerkt. Dann stand Iris auf und warf ihren Joghurt in den Müll. »Komm mit, Han. Ich will dir etwas zeigen.« Sie griff nach Hannas Arm.

»Wohin geht ihr?«, winselte Tara, aber die Mädchen ignorierten sie.

Sie verließen die Cafeteria und gingen den langen Flur entlang, der zu den Patientenzimmern führte. Iris schnaubte verächtlich. »Hast du ihre Schuhe gesehen? Sie behauptet, die seien von Tory Burch, aber für mich sehen die eher nach Deichmann aus.«

Hanna kicherte und fühlte sich dann ein kleines bisschen schuldig – schließlich war Tara das erste Mädchen gewesen, das sie im Sanatorium willkommen geheißen hatte. Egal. Hanna konnte schließlich nichts dafür, dass Tara derartig uncool war.

Außerdem hatte die Freundschaft zu Iris Hannas Aufenthalt im Sanatorium Addison-Stevens – oder dem Sani, wie alle es nannten – einfach großartig gemacht. Iris hatte Hanna den Fitnessraum und das Spa gezeigt und gestern Abend hatten sie aus einem Behandlungsraum Reinigungslotion, Toner und Milchmasken geklaut und sich gegenseitig Facials verpasst. Heute Morgen war Hanna in edler Bettwäsche aufgewacht und hatte sich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit frisch und ausgeruht gefühlt. Und
ihre Beine waren durch ihre Diät aus Bio-Obst und -Gemüse auch schon schlanker geworden.

Hanna und Iris hatten sich sofort angefreundet und in ihrem gemeinsamen Zimmer stundenlang gequatscht. Iris hatte ohne Scheu zugegeben, dass sie wegen einer Essstörung im Sani war – »der einzig akzeptable Grund für einen Aufenthalt hier«, hatte sie hinzugefügt. Hanna hatte schnell behauptet, sie sei auch wegen Essproblemen hier, was im Grunde genommen ja auch stimmte. Iris war zum ersten Mal in der siebten Klasse zur Behandlung im Sani gewesen, erzählte sie. Sie hatte eine ganze Woche lang nichts gegessen. Rechtzeitig zu den Sommerferien war sie entlassen worden – genau, als Ali verschwunden war – , aber im Oktober hatte ihre Mutter sie wieder hier eingeliefert, da ihr Gewicht erneut gefährlich gesunken war. Das Sani war nicht das einzige Krankenhaus, in dem Iris behandelt worden war, aber sie sagte, hier gefiele es ihr am besten.

Weil Hanna nun wusste, dass Iris eine Essstörung hatte, war ihr ihre eigene nicht mehr ganz so entsetzlich unangenehm. In der Sicherheit ihres Zimmers versteckte sie ihr Nahrungstagebuch nicht mehr. Sie führte es seit dem achten Schuljahr und trug jeden Tag alle Kalorien ein, die sie zu sich nahm. Es war ihr auch nicht sonderlich peinlich, dass Iris sie dabei erwischte, wie sie sich in ein Paar Jeans aus der achten Klasse zwängte, die sie nur mitgenommen hatte, um zu überprüfen, ob sie hier zu- oder abnahm. Wie sich herausstellte, hatte Iris ebenfalls eine alte Skinny Jeans im Schrank hängen.


Hanna wusste nicht, was A. damit beabsichtigt hatte, sie hierher zu verbannen, aber sie war jetzt fast froh darum. Und das brachte Hanna auf eine neue Theorie: Vielleicht stand A. ja auf ihrer Seite. Vielleicht hatte A. sie hierhergeschickt, um sie vor dem Chaos in Rosewood zu schützen oder um sie vor dem Brandstifter in Sicherheit zu bringen.

Jetzt folgte Hanna Iris durch einen safrangelben Flur zu einer Tür mit der Aufschrift »Notausgang«. Iris zog die Augenbrauen hoch und legte den Finger an die Lippen. Dann tippte sie ein paar Zahlen in ein kleines Keypad neben dem Schloss, und die Tür sprang auf. Sie gingen eine Metalltreppe hinauf und befanden sich plötzlich in einem gemütlichen kleinen Raum, gerade groß genug für zwei bequeme Sessel. Alle Wände waren mit Graffiti bedeckt, tollen Bildern von Gesichtern und hohen, schlanken Bäumen, ein paar Zeichentrick-Eulen und unzähligen Botschaften und Unterschriften. Auf dem Fensterbrett lag außerdem ein großer Stapel geschmuggelter Klatschzeitschriften wie People und OK.

»Wow«, hauchte Hanna.

»Das ist mein Geheimversteck«, sagte Iris und breitete stolz die Arme aus. »Im Moment bin ich die Einzige, die weiß, mit welcher Kombination man hier reinkommt. Die meisten Angestellten wissen gar nicht, dass es diesen Raum gibt, und diejenigen, die es wissen, lassen mich machen, was ich will.« Sie hielt eine Ausgabe von People hoch. Wie immer war Angelina Jolie auf dem Cover. »Ich lasse
mir die Dinger reinschmuggeln, weil ich total süchtig danach bin. Ein paar liegen auch noch in meinem Nachttisch. Du kannst sie gerne lesen, solange du nicht darüber redest.«

»Definitiv«, grinste Hanna. »Danke.«

Iris deutete auf die Zeichnungen an den Wänden. »Alle von ehemaligen Patientinnen. Cool, was?«

Hanna nickte, obwohl es ihr kalt über den Rücken lief, als sie all diese Namen sah. Eileen. Stef. Jenny. Warum waren sie hier gewesen? Woran hatten sie gelitten – Essstörungen oder ADS? Oder an etwas viel Schlimmerem? Alis Bruder Jason war offenbar während der Highschool ebenfalls in einer solchen Klinik behandelt worden. Sein Name war regelmäßig in dem Registrierbuch aufgetaucht, das Emily bei der Radley-Party in einem der noch nicht renovierten Büros gefunden hatte.

Komisch, dass Ali darüber nie mit ihnen gesprochen hatte. Hanna konnte sich nur an eine Gelegenheit erinnern, bei der Ali möglicherweise angedeutet hatte, dass Jason seelische Probleme hatte. Anfang des siebten Schuljahrs hatten Hanna und Ali einen Sonntagnachmittag zusammen verbracht. Sie suchten sich ihre Outfits für Montag aus. Als Ali gerade ein Paar Cordhosen von Citizens auszog, klingelte das Telefon. Ali hob den Hörer ab und schwieg. Ihr Mund wurde sehr klein und ihr Gesicht verlor an Farbe. Hanna hörte am anderen Ende der Leitung jemanden kreischen und unheimlich lachen. »Zum letzten Mal, hör auf damit!«, schrie Ali und legte auf.


»Wer war das?«, murmelte Hanna.

»Nur mein blöder Bruder«, hatte Ali gemurmelt.

Dann sprach sie von etwas anderem. Aber Hanna war sich inzwischen ziemlich sicher, dass Jason Ali damals aus einer Klinik angerufen haben musste.

Wahrscheinlich war das Telefonieren wie hier überall nur sonntags erlaubt und Jason hatte Ali einfach nur angerufen, um ihr Angst einzujagen. Arschloch.

Iris setzte sich in einen Sessel und Hanna fläzte sich in den anderen. Stumm starrten sie auf die Zeichnungen und Namen an den Wänden. Helena. Becky. Lindsay. »Wo die jetzt wohl alle sind?«, fragte Hanna leise.

»Wer weiß?«, sagte Iris und kämmte ihr weißblondes Haar mit den Fingern. »Aber ich habe gehört, ein Mädchen, das nur zwei Wochen lang hierbleiben sollte, wurde von ihren Eltern einfach vergessen und lebt immer noch hier … im Keller!«

Hanna schnaubte. »Na klar.«

»Stimmt wahrscheinlich nicht. Aber man kann schließlich nie wissen.«

Iris griff unter das Polster und holte eine kleine Einwegkamera hervor, die in grünes Papier gewickelt war. »Die habe ich auch hier reingeschmuggelt. Sollen wir ein Bild von uns beiden machen?«

Hanna zögerte. Eigentlich wollte sie keinen fotografischen Beweis dafür, dass sie in einer Nervenklinik gewesen war. »Die kannst du doch gar nicht entwickeln lassen«, sagte sie misstrauisch.


»Ich will die Kamera meinem Dad schicken.« Iris senkte den Blick. »Auch wenn er meine Briefe nicht öffnet.« Ihre Unterlippe begann zu zittern. »Früher standen wir uns sehr nahe, aber dann bekam er einen total stressigen Job als Chefarzt in so einem blöden Krankenhaus. Er hat überhaupt keine Zeit mehr für mich. Und seit ich hier bin … existiere ich nicht mehr für ihn«, erzählte sie achselzuckend.

»Mein Dad ist genauso«, japste Hanna. Unglaublich, dass sie auch das gemeinsam hatten. »Früher konnte ich mit ihm über alles reden, aber dann zog er weg und kam mit seiner jetzigen Freundin Isabel zusammen. Jetzt leben sie in meinem Haus – zusammen mit Isabels perfekter Tochter Kate.« Sie krallte die Zehen in die Schuhe. »Kate macht nie, absolut nie irgendetwas falsch. Mein Dad ist total vernarrt in sie.«

»Ich kann nicht glauben, dass dein Dad seine Stieftochter lieber mag als dich.« Iris klang entsetzt.

»Danke«, sagte Hanna dankbar und starrte aus dem kleinen Bodenfenster auf die leeren Tennisplätze hinter der Klinik. Lange Zeit hatte sie angenommen, ihr Dad liebe sie nicht mehr so wie früher, weil sie weder hübsch noch perfekt war. Aber Iris war perfekt – und ihr Dad behandelte sie trotzdem wie Dreck. Vielleicht waren die Töchter gar nicht das Problem – sondern die Väter.

Voller Wut nahm sie Iris die Kamera aus der Hand. Iris rutschte auf die Armlehne von Hannas Sessel und Hanna hielt die kleine Kamera am ausgestrecktem Arm vor sie beide. »Den Stinkefinger für alle miesen Väter dieser Welt.«


»Auf jeden«, nickte Iris und auf drei drückten sie ihre Gesichter zusammen und streckten den Mittelfinger. Hanna drückte auf den Auslöser.

»Super«, sagte Iris, drehte den Film weiter und steckte die Kamera wieder in die Tasche.

Hanna rutschte auf die Seite, sodass Iris und sie sich den Sessel teilten. Sie waren beide so dünn, dass sie zu zweit gut darauf Platz hatten. In dem kleinen Raum roch es nach Zimt und von der Sonne gewärmtem Holz.

»Wie hast du von diesem Raum erfahren?«

»Courtney hat mir den Code verraten«, sagte Iris und kickte sich ihre dunkelblauen Ballerinas von den Füßen.

Hanna zupfte an der Nagelhaut ihres Daumens. Das Einzige, was an Iris ein bisschen nervte, war, dass sie ununterbrochen von ihrer ehemaligen Zimmergenossin Courtney sprach, die offenbar die Grande Dame des Sani gewesen war. Allein heute hatte Iris zwölf Geschichten von dieser blöden Ziege erzählt – nicht, dass Hanna mitgezählt hätte.

»Wann ist Courtney entlassen worden?«, fragte Hanna, so lässig sie konnte.

Iris’ Mundwinkel senkten sich. »Im November? Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.« Sie griff in einen Metallbecher, der vor dem Fenster auf dem Boden stand, und holte einen blauen Edding heraus.

»Was ist mit ihr passiert? Ist sie jetzt normal?«

Iris nahm den Deckel ab und begann, auf eine Wand zu kritzeln. »Wer weiß? Ich habe seit ihrer Entlassung nicht mehr mit ihr gesprochen.«


Hanna spürte ein Triumphgefühl. »Wieso nicht?«

Iris kritzelte achselzuckend weiter. »Sie hat mich darüber angelogen, warum sie hier war. Sie sagte, sie habe leichte Depressionen, aber es stellte sich heraus, dass sie enorme Probleme hatte. Ich habe das alles erst nach ihrer Entlassung erfahren. Sie war genauso kaputt wie alle anderen hier.«

Der Wind drückte gegen die Fensterscheibe. Hanna täuschte einen Hustenanfall vor, um ihre schuldbewusste Miene zu verbergen. Sie war Iris gegenüber schließlich auch nicht ganz ehrlich gewesen, was den Grund ihres Aufenthalts hier anging – sie hatte ihr weder von Ali noch von A. oder Mona erzählt.

Iris stöpselte den Edding wieder zu und zeigte Hanna, was sie auf die Wand gemalt hatte. Es war ein altmodischer Ziehbrunnen mit einem kleinen Dach und einer Kurbel. Hanna blinzelte heftig. Sie war sprachlos. Ihre Arme begannen zu kribbeln. Der Brunnen war ihr auf unheimliche Weise vertraut … und mit Sicherheit nicht zufällig auf der Wand gelandet.

»Warum hast du das gezeichnet?«, flüsterte sie.

Iris zögerte einen Moment, sie wirkte ertappt. Nervös steckte sie die Kappe auf den Stift. Hannas Herzschlag wurde immer schneller. Endlich deutete Iris auf Hannas Handtasche. »Deine Tasche lag heute Morgen offen auf der Kommode. Ich wollte nicht reinschauen, aber dieses Stück Stoff lag ganz oben. Was ist das denn?«

Hanna starrte auf ihre Handtasche und atmete erleichtert
aus. Natürlich – sie trug Alis Zeitkapsel-Flagge immer mit sich herum und ließ sie nicht aus den Augen, als sei sie der Hope-Diamant.

Langsam fuhr sie mit dem Finger über den Stoff. Tatsächlich war die Zeichnung von dem Ziehbrunnen deutlich zu erkennen. Daneben befand sich ein seltsames Symbol, das Hanna nicht deuten konnte – es war ein durchgestrichener Buchstabe in eines Kreis, wie ein Parkverbotszeichen. Aber statt eines P stand dort ein verschmiertes I … oder vielleicht war es auch ein J. Für Jason? Kein Zutritt für Jason?

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Immer wenn sie Alis Flagge betrachtete, spürte sie Ali in ihrer Nähe. Abwartend, beobachtend. Einen Moment lang glaubte sie fast, sie könne einen Hauch von Alis Lieblings-Vanilleseife riechen.

Hanna spürte Iris’ Blick auf sich. Sie wartete offenbar auf eine Antwort.

Sag es ihr nicht, riet ihr eine kleine Stimme. Wenn du ihr die Wahrheit sagst, wird sie dich für verrückt halten. »Wir haben da so ein Spiel an unserer Schule«, hörte sie sich beiläufig sagen. »Ich bewahre das Stück für meine Freundin Alison auf.«

Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu und stopfte sie unter den Sessel.

Iris schaute auf ihre Movado-Armbanduhr und stöhnte. »Mist, ich muss zur Therapie. Laaaangweilig.« Sie entfaltete ihre Beine und stand auf.


Hanna stand ebenfalls auf. Die Mädchen liefen die Treppe hinunter, gingen durch die Geheimtür zurück in den Gang und trennten sich dann.

Hanna war immer noch ganz aufgewühlt wegen der Brunnenzeichnung. Am liebsten hätte sie eine Valium genommen und ein Nickerchen gemacht. Wenn sie doch nur Mike anrufen könnte. Sie sehnte sich nach seiner Stimme, sogar nach seinen schmutzigen Witzchen. Die Kein-Telefon-Regel hier war wirklich schrecklich.

Sie schloss gerade die Tür zu ihrem Zimmer auf, als jemand hinter ihr hustete. Tara wackelte zu ihr und fuhr sich mit der Zunge über die Zahnspange. Ekelhaft.

»Oh.« Hannas Herz sank. »Hi.«

Tara stemmte die Hände in die fleischigen Hüften. »Du bist also Iris’ neue Zimmergenossin?«, lispelte sie.

»Ja«, sagte Hanna genervt. Tara hatte schließlich neben ihr gesessen, als Iris sich bei Hanna vorgestellt hatte. Und ihre beiden Namen standen in glänzenden Goldlettern auf der Tür.

»Du weißt Bescheid über sie, richtig?«

Hanna drehte den Schlüssel und hörte den Riegel zurückschnappen.

»Was gibt es da zu wissen?«

Tara schob die Hände in die Taschen ihres Frottee-Kapuzenpullis. »Iris ist komplett verrückt. Deshalb ist sie hier. Du solltest ihr also nicht auf die Füße treten. Das sage ich dir als Freundin.«

Hanna musterte Tara einen Moment lang. Ihr wurde
heiß, dann kalt. Sie riss die Tür auf, zischte: »Tara, du bist nicht meine Freundin«, und knallte ihr die Tür vor der Nase zu.

»Ich habe dich gewarnt«, hörte sie Tara vor der Tür sagen. Hanna beobachtete durch den Türspion, wie sie den Flur entlanglief. Und auf einmal begriff sie, warum sie Tara von Anfang an so abstoßend gefunden hatte. Tara hatte den gleichen stämmigen Körper, die gleiche scheußliche Zahnspange und das gleiche fahlbraune Haar, die Hanna vor ihrer Metamorphose in der achten Klasse gehabt hatte. Tara zu sehen war, wie ihr früheres Ich zu betrachten, das unglücklich, unbeliebt und verloren gewesen war. Ein hässlicher Niemand.

Hanna setzte sich aufs Bett und drückte sich die Fingerspitzen an die Schläfen. Wenn Tara der alten Hanna auch nur ein bisschen ähnelte, dann war völlig klar, warum sie so fies über Iris gesprochen hatte – und warum Hanna kein Wort davon glauben sollte. Tara war wahnsinnig und entsetzlich eifersüchtig auf Iris – genau wie Hanna damals auf Ali. Sie starrte ihr Bild in dem Spiegel am anderen Ende des Zimmers an und sagte sich Alis altes Motto, das Hanna nach ihrem Verschwinden für sich übernommen hatte. Ich bin Hanna und ich bin fantastisch. Sie war schon sehr lange nicht mehr wie Tara.




Kapitel 17

EINE GANZ NORMALE PARTY BEI DEN KAHNS

Als Aria und Mike vor dem monströs großen Haus der Kahns vorfuhren, parkten schon unzählige Autos in der Auffahrt und auf dem Rasen. Musik dröhnte aus dem Haus und Aria hörte, wie jemand in den Whirlpool hinter dem Haus sprang. Das Wasser platschte laut, mehrere Mädchen kreischten.

»Cool«, sagte Mike und schoss aus dem Wagen. In Sekundenschnelle war er um das halbe Haus in Richtung Hintergarten gerannt. Aria verzog wütend das Gesicht. So viel dazu, dass er sie begleiten wollte.

Sie stieg aus und schloss sich einer Gruppe dünner, hübscher Mädchen aus dem Quäker-Internat an, die auf dem Weg zur Haustür waren. Die Mädchen waren sehr blond. Sie trugen aufeinander abgestimmte Mützen mit Pelzbesatz, die wahrscheinlich mehr gekostet hatten als Arias gesamtes Outfit. Sie fühlte sich schäbig und schräg in ihrem leuchtend grünen Mohair-Strickkleid, den grauen Wildlederstiefeln und Stulpen. Die Mädchen drängten sich auf der Veranda. Sie wollten alle als Erste durch die Tür gehen und stießen Aria dabei zur Seite, als wäre sie gar nicht da.


Gerade als sie sich umdrehen und zurück zu ihrem Auto flüchten wollte, riss Noel die Tür auf. Er trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Badeshorts. »Wie schön, du bist gekommen!«, strahlte er Aria und nur Aria an. Die anderen Mädchen ignorierte er. »Bist du bereit für den Whirlpool? «

»Keine Ahnung«, sagte Aria schüchtern. In letzter Minute hatte sie noch einen Bikini in ihre Tasche geworfen, sich aber noch nicht entschieden, ob sie ihn wirklich anziehen würde. Sie wusste nicht einmal genau, was sie hier eigentlich machte. Eigentlich war das hier nicht so ihr Ding.

Noel blickte streng drein. »Es ist eine Whirlpool-Party! Natürlich gehst du rein.«

Aria kicherte und versuchte, sich zu entspannen. Aber dann packte Mason Byers Noel am Arm und fragte, wo der Flaschenöffner sei. Naomi Zeigler stolzierte herbei und sagte, ein schlampiges, besoffenes Mädchen kotze gerade die Gästetoilette voll. Aria seufzte resigniert. Es war eine Typische-Kahn-Party – was hatte sie denn erwartet? Dass Noel, weil er gestern einen besonderen Moment mit ihr geteilt hatte, statt eine wilde Party zu schmeißen, nun vornehm Wein und Käsehäppchen reichte?

Als spüre er, dass sie sich ärgerte, warf Noel Aria einen Schulterblick zu und hob den Zeigefinger. Bin gleich zurück, sagte er stumm. Aria wanderte an der doppelten Freitreppe und Mr Kahns legendären Marmorlöwen vorbei, die angeblich aus dem Grab eines ägyptischen Pharaos
stammten. Rechts von ihr befand sich das Wohnzimmer, das voller echter O’Keefes und Jasper Johns hing. Sie ging in die gigantische Küche, die voller blitzender Möbel aus Stahl war. Überall standen Jugendliche herum. Devon Arliss bereitete gekonnt alkoholische Drinks in einem Mixer zu. Kate Randall stolzierte in einem winzigen Missoni-Bikini herum. Jenna Cavanaugh lehnte am Fenster und flüsterte Emilys Exfreundin etwas ins Ohr.

Aria blieb stehen und blinzelte. Jenna Cavanaugh? Offenbar hatte ihr noch niemand gesagt, dass ihr Blindenhund gerade Bier aus einer Pfütze am Boden schleckte. Außerdem hatte ihm ein Witzbold einen schwarzen BH als Halsband umgebunden. Die wattierten Körbchen hingen ihm wie eine Fliege unterm Kinn.

Plötzlich wollte Aria unbedingt wissen, weshalb Jenna und Jason sich letzte Woche gestritten hatten, als Emily sie durchs Fenster beobachtet hatte. Aria war Alis beste Freundin gewesen, aber Jenna schien viel mehr über Alis Familie zu wissen als sie – auch über Alis angebliche »Geschwisterprobleme« mit Jason. Aria drängte sich durch die Menge, aber dann kamen immer mehr Kids in die Küche und versperrten ihr den Weg. Als Aria das Fenster wieder sehen konnte, waren Jenna und Maya verschwunden.

Ein paar Typen aus der Schwimmmannschaft von Rosewood Day drängten sich hinter Aria vorbei und holten sich Bier aus der Kühltruhe unter dem Tisch. Jemand zog an ihrem Arm. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ein
blondiertes Mädchen mit riesigem Busen und makelloser Haut sie anstarrte. Sie gehörte zu den Quäker-Mädchen, mit denen Aria vor der Tür gestanden hatte. »Du bist Aria Montgomery, stimmt’s?«, fragte sie. Aria nickte, und das Mädchen grinste sie abfällig an. »Pretty Little Liar«, skandierte sie.

Eine dünne Brünette in einem violetten Seidenkleid trat ebenfalls dazu. »Hast du Ali heute schon gesehen?«, höhnte sie. »Siehst du sie jetzt gerade? Steht sie neben dir?« Sie wedelte dramatisch mit den Händen.

Aria wich einen Schritt zurück und stieß mit der Hüfte gegen den runden Küchentisch.

Der Spott ging weiter. »Ich sehe tote Menschen«, sagte Mason Byers im Falsett. Er lehnte neben dem Topfregal am Küchentresen.

»Sie will sich nur wichtigmachen«, höhnte Naomi Zeigler, die neben der halb offenen Glasschiebetür stand. Dahinter befand sich die Veranda der Kahns. Aus dem Whirlpool stieg Dampf auf. Aria entdeckte Mike am äußersten Rand des Rasens, wo er mit Jim Freed herumalberte.

»Wahrscheinlich will sie nur ins Fernsehen«, fügte Riley Wolfe hinzu, die auf einem Barhocker bei den Gemüseplatten und dem Dip hockte.

»Das stimmt nicht!«, protestierte Aria.

Noch mehr Kids betraten den Raum und starrten Aria an. Ihre Blicke waren abwertend und voller Hass. Aria schaute sich panisch nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber sie war am Küchentisch eingekeilt und konnte sich
kaum bewegen. Dann fasste sie jemand sanft um das linke Handgelenk. »Komm«, sagte Noel. Er zog sie durch die Menge.

Seine Gäste machten ihm sofort Platz. »Schmeißt du sie jetzt raus?«, fragte ein Junge aus der Baseballmannschaft, dessen Namen Aria immer vergaß.

»Du solltest sie den Bullen übergeben«, schlug Seth Cardiff vor.

»Nein, das sollte er nicht, du Idiot!«, erhob sich Mason Byers’ Stimme über den Lärm. »Bullen haben auf dieser Party echt nichts verloren.«

Noel zog Aria bis in den ersten Stock. »Es tut mir so leid«, sagte er und stieß die Tür zu einem dunklen Schlafzimmer auf, in dem ein riesiges Ölgemälde von Mrs Kahn hing. Der Raum roch durchdringend nach Mottenkugeln. »Das musst du dir wirklich nicht antun.«

Aria setzte sich aufs Bett. Tränen liefen ihr über die Wangen. Warum war sie bloß hergekommen? Noel setzte sich neben sie und reichte ihr ein Taschentuch und seinen Gin Tonic. Sie schüttelte den Kopf. Unten im Garten stellte jemand die Anlage lauter. Ein Mädchen kreischte auf. Noel stellte sein Glas zwischen seinen Füßen auf den Boden. Aria betrachtete seine gebogene Nase, seine dichten Augenbrauen und seine langen Wimpern. Es war tröstlich, hier im Dunkeln neben ihm zu sitzen.

»Ich mache mich nicht wichtig«, schluchzte sie auf.

Noel sah sie an. »Ich weiß. Das sind Idioten. Sie haben nichts Besseres zu tun, als sich das Maul zu zerreißen.«


Aria ließ sich ins Kissen sinken und Noel machte es sich neben ihr bequem. Ihre Hände berührten sich leicht und Arias Herz fing an, schneller zu schlagen. »Ich muss dir etwas sagen«, hob Noel an.

»Oh?«, quiekte Aria. Ihre Kehle war plötzlich trocken. Es dauerte lange, bis Noel weitersprach. Aria, die vor Aufregung zitterte, betrachtete den sich langsam über ihren Köpfen drehenden Deckenventilator, um sich zu beruhigen. »Ich habe ein anderes Medium gefunden«, gestand ihr Noel schließlich.

Alle Luft entwich langsam aus Arias Körper. »Oh.«

»Und dieses soll richtig gut sein. Es wird offenbar zu der Person, mit der du kommunizieren willst. Es muss nur genau an der Stelle stehen, an der diese Person gestorben ist, und dann …« Noel bewegte die Hände, um eine magische Transformation anzudeuten.

»Aber wir müssen das nicht machen, wenn du nicht willst. Wie gesagt, auf den Friedhof zu gehen und einfach zu reden, hilft auch schon viel. Es ist sehr friedlich dort.«

Aria faltete die Hände auf ihrem Bauch. »Aber auf dem Friedhof werde ich keine Antworten bekommen, Ali kann schließlich nicht mit mir sprechen.«

»Okay.« Noel nahm einen kleinen Schluck von seinem Drink, zog sein Handy heraus und durchsuchte seine Kontakte. »Soll ich das Medium anrufen und ihm sagen, dass wir uns morgen Abend treffen können? Ich könnte dich abholen und dann fahren wir zusammen zu Alis altem Garten.«


»Moment.« Aria setzte sich auf. Die Bettfedern quietschten. »Alis … Garten?«

Noel nickte. »Wir müssen an den Ort gehen, an dem die Person gestorben ist. Nur so funktioniert es.«

Arias Hände kribbelten und ihr kam das Zimmer plötzlich mindestens zehn Grad kälter vor. Der Gedanke, an dem halb ausgehobenen Loch zu stehen, in dem Ali gefunden worden war, machte ihr plötzlich Angst. Wollte sie wirklich so dringend mit Alis Geist sprechen?

Aber in ihrem Innersten wusste sie, dass es sein musste. Sie hatte wirklich das Gefühl, dass Ali ihnen etwas Wichtiges zu sagen hatte. Also war es Arias Pflicht, ihr zuzuhören.

»Okay.« Aria schaute aus dem Fenster zu dem sichelförmigen Mond über den Bäumen. »Ich mache es.« Sie winkelte ihre Knie an, bis sie im Schneidersitz saß, und zupfte ihr Wollkleid zurecht. »Danke, dass du mir hilfst. Und dafür, dass du mich aus der Küche gerettet hast. Und …« Sie holte tief Luft. »Danke, dass du so nett zu mir bist.«

Noel sah sie verwirrt an. »Warum sollte ich denn nicht nett zu dir sein?«

»Weil …« Aria verstummte. Weil du ein Typischer-Rosewood-Junge bist, hätte sie beinahe gesagt, aber sie schwieg. Sie wusste auch nicht mehr, was das eigentlich bedeuten sollte.

Sie schwiegen eine endlos lange Zeit. Dann hielt Aria die Spannung nicht mehr aus. Sie beugte sich vor und
küsste Noel. Seine Haut roch nach Chlor und sein Mund schmeckte nach Gin. Aria schloss die Augen und vergaß völlig, wo sie war. Und als sie sie wieder öffnete, lächelte Noel sie so an, als habe er schon jahrelang auf diesen Kuss gewartet.




Kapitel 18

EINE VERHÄNGNISVOLLE AFFÄRE

Am Freitagmorgen saß Spencer am Küchentisch und schnitt sich einen Apfel in eine dampfende Schüssel mit frisch gekochtem Haferbrei. Heute Morgen hatten die Arbeiter früh angefangen. Sie schleppten verbranntes Holz aus dem Wald und verluden es in einen großen, grünen Container. Ein Polizeifotograf stand neben der Scheune und schoss mit einer Hightech-Digitalkamera Fotos. Das Telefon klingelte. Spencer hob in der Küche ab. Eine Frauenstimme kreischte ihr ins Ohr: »Ist dort Miss Hastings?«

»Äh«, stammelte Spencer überrumpelt.

Die Frau sprach in schnellen Maschinengewehrsätzen. »Anna Nichols hier. Ich bin Journalistin bei MSNBC. Möchten Sie etwas zu dem sagen, was Sie vergangene Woche im Wald gesehen haben?«

Spencers Muskeln verkrampften sich. »Nein. Bitte lassen Sie mich in Ruhe.«

»Laut eines bislang unbestätigten Berichtes wollten Sie die Anführerin ihrer Clique sein, stimmt das? Vielleicht war ihre Wut auf Alison DiLaurentis irgendwann zu stark für Sie und Ihnen ist ein … Unfall passiert. Das passiert uns allen mal.«


Spencer umklammerte das Telefon so heftig, dass sie versehentlich ein paar Tasten drückte. »Was soll denn das heißen?«

»Nichts, nichts.« Die Journalistin murmelte jemandem etwas zu. Spencer knallte zitternd den Hörer auf die Gabel. Sie war so fassungslos, dass sie ein paar Minuten lang nur auf die blinkende rote Anzeige der Mikrowelle starren konnte.

Warum bekam sie immer noch solche Anrufe? Und warum unterstellten die Journalisten ihr seit Neuestem, sie habe etwas mit Alis Tod zu tun gehabt? Ali war ihre beste Freundin gewesen. Und was war mit Ian? Hielt die Polizei ihn nicht mehr für schuldig? Oder den Brandstifter, der sie im Wald beinahe bei lebendigem Leib geröstet hätte? Wieso kapierten die Leute nicht, dass sie alle Opfer waren, genau wie Ali?

Eine Tür fiel ins Schloss und Spencer, die an der Wand in sich zusammengesunken war, richtete sich schnell auf. Sie hörte in der Waschküche Stimmen und lauschte bewegungslos.

»Es wäre besser, wenn du ihr nichts davon sagen würdest«, sagte Mrs Hastings gerade.

»Aber, Mom«, flüsterte Melissa. »Ich glaube, sie weiß es schon.«

Die Tür ging auf und Spencer schoss zur Kücheninsel und versuchte, unbeteiligt und ahnungslos zu wirken. Ihre Mutter kam von ihrem morgendlichen Spaziergang zurück und hatte die beiden Labradoodle der Familie an einer
Doppelleine. Spencer hörte, wie die Tür zur Waschküche zuknallte, dann sah sie Melissa, die um das Haus herum zur Einfahrt stürmte.

Mrs Hastings leinte die Hunde ab und legte die Leine auf die Kücheninsel. »Hi, Spence«, sagte sie mit viel zu fröhlicher Stimme, als wolle sie unbedingt entspannt und lässig rüberkommen. »Schau dir die Handtasche an, die ich gestern Abend im Einkaufszentrum entdeckt habe. Kate Spades Frühjahrskollektion ist einfach traumhaft.«

Spencer konnte nicht antworten. Ihre Glieder zitterten und ihr Magen fühlte sich zerfetzt an. »Mom«, sagte sie schwach. »Worüber hast du gerade mit Melissa geredet?«

Mrs Hastings drehte sich schnell zur Kaffeemaschine um und schenkte sich eine Tasse ein. »Ach, nichts Wichtiges. Über das Zeug, das sie noch für ihr Stadthaus braucht.«

Das Telefon klingelte wieder, aber Spencer machte keine Anstalten, den Anruf anzunehmen. Ihre Mom schaute auf das Telefon, dann auf Spencer, ging aber ebenfalls nicht dran. Als der Anrufbeantworter drangegangen war, berührte sie Spencers Schulter. » Alles okay?«

In Spencers Kehle steckten unzählige Worte fest. »Danke, Mom. Mir geht’s gut.«

»Willst du wirklich nicht darüber reden?« Eine Sorgenfalte formte sich zwischen Mrs Hastings’ perfekt gezupften Augenbrauen.

Spencer wandte den Blick ab. Sie wollte mit ihrer Mom über so vieles reden, aber all das schien tabu zu sein. Warum hatten ihre Eltern ihr nie erzählt, dass ihr Dad zusammen
mit Alis Dad in Yale Jura studiert hatte? War das ein Grund dafür, dass Mrs Hastings Ali nicht gemocht hatte? Als Ali nebenan gewohnt hatte, waren die Familien sich kühl aus dem Weg gegangen und hatten sich verhalten wie Fremde. Als Spencer in der dritten Klasse freudig verkündet hatte, dass ein Mädchen in ihrem Alter nebenan eingezogen war und sie es gerne besuchen würde, hatte Spencers Dad sie am Arm gefasst und gesagt: »Wir sollten ihnen nicht auf die Pelle rücken. Lass sie sich erst einmal einleben.«

Als Ali Spencer dann zu ihrer besten Freundin machte, wirkten ihre Eltern … nun ja, nicht gerade verärgert, aber auch nicht sonderlich begeistert. Mrs Hastings hatte Spencer nie aufgefordert, Ali zum Abendessen einzuladen. Das machte sie sonst immer, wenn Spencer eine neue Freundschaft geschlossen hatte. Damals hatte Spencer geglaubt, ihre Eltern seien nur neidisch – sie dachte, auf Alison müssten alle neidisch sein, sogar Erwachsene. Aber offenbar hatte Spencers Mom ihre Freundschaft zu Ali als ungesund für sie eingestuft.

Ali hatte sicherlich ebenfalls nicht gewusst, dass ihre Väter gemeinsam in Yale gewesen waren – sonst hätte sie es definitiv erwähnt. Sie machte allerdings oft abwertende Bemerkungen über Spencers Eltern. Meine Eltern halten deine Eltern für protzig. Braucht ihr denn wirklich noch einen Anbau? Und am Ende ihrer Freundschaft hatte sie Spencer mit vor Verachtung triefender Stimme immer wieder Fragen über ihren Vater gestellt. Warum trägt dein Dad diese
engen Schwuchtel-Klamotten, wenn er Rad fahren geht? Warum nennt dein Dad seine Mutter immer noch »Nana«? Igitt!

»Deine Eltern werden nie zu unseren Gartenpartys eingeladen werden«, hatte Ali kurz vor ihrem Verschwinden verkündet. Und so, wie die Dinge zwischen ihnen standen, hätte sie auch hinzufügen können: Und du auch nicht.

Spencer hätte ihre Mutter gerne gefragt, warum die Familien so getan hatten, als würden sie sich nicht kennen. Du findest das schon verrückt?, hatte A. geschrieben. Dann durchsuch noch mal die Festplatte deines Dads – guck nach dem Buchstaben J.

Spencers Hände begannen zu zittern. Und wenn A. sie nur verarschte? Endlich verstand sie sich besser mit ihrer Mutter. Andrew hatte recht. Warum schlafende Hunde wecken, solange sie noch nicht alle Informationen hatte?

»Bin gleich zurück«, murmelte sie und schob ihre Schale mit Haferbrei in die Spüle.

»Okay, aber komm bald wieder runter. Ich will dir zeigen, was ich gekauft habe«, zwitscherte Mrs Hastings.

Der erste Stock roch nach Scheuermittel und der Lavendel-Handseife aus dem Flurbadezimmer. Spencer drückte die Tür zu ihrem Zimmer auf und schaltete das brandneue MacBook Pro ein, das ihre Eltern ihr gerade gekauft hatten. Ihr alter Computer hatte letzte Woche den Geist aufgegeben und das Laptop, das Melissa ihr geliehen hatte, war im Feuer zerstört worden. Sie legte die CD ein, auf der sich die Festplatte ihres Dads befand – sie hatte sie heimlich kopiert, als sie herauszufinden versuchte, ob sie
adoptiert war. Der Computer piepte und fuhr mit einem Summen hoch.

Der Morgenhimmel war von einem trüben Grau. Spencer konnte die Spitze der verkohlten Windmühle und die zerstörte Scheune sehen. Sie wandte den Blick ab und schaute in Richtung Straße. Vor dem Haus der Cavanaughs standen immer noch die Wagen der Klempner. Ein dünner, blonder Typ in einem schmutzigen, verblichenen Arbeitsoverall schlenderte aus der Tür des Hauses und zündete sich eine Zigarette an. Gerade kam auch Jenna Cavanaugh aus dem Haus. Der Klempner beobachtete, wie sie mit ihrem Blindenhund langsam zu Mrs Cavanaughs Lexus ging. Als er sich an der Oberlippe kratzte, sah Spencer, dass er einen goldenen Schneidezahn hatte.

Der Computer piepste wieder und Spencer drehte sich zum Bildschirm um. Die CD war fertig geladen. Sie klickte auf den Ordner Dad. Tatsächlich gab es einen Unterordner mit dem Buchstaben J. Drinnen befanden sich zwei unbetitelte Word-Dokumente.

Sie lehnte sich zurück und der Stuhl knarrte. Wollte sie die Dateien wirklich öffnen? Musste sie um jeden Preis erfahren, was darin stand?

Sie hörte, wie ihre Mutter unten in der Küche den Mixer startete. Eine Sirene heulte. Spencer massierte sich die Schläfen. Und wenn das Geheimnis etwas mit Ali zu tun hatte? Die Versuchung war zu groß. Spencer klickte die erste Datei an. Sie öffnete sich schnell und Spencer beugte sich vor, plötzlich zu ängstlich, um einzuatmen.


Liebe Jessica, es tut mir leid, dass wir den Abend heute so abrupt beenden mussten. Ich kann dir alle Zeit geben, die du brauchst, aber ich warte sehnsüchtig darauf, wieder mit dir allein sein zu dürfen. In Liebe, Peter.


Spencer wurde es schlecht. Jessica? Warum schrieb ihr Dad einer Frau namens Jessica, dass er mit ihr allein sein wollte?

Sie klickte das zweite Dokument an. Es war ebenfalls ein Brief. Liebe Jessica, begann er wieder, was unser Gespräch angeht: Ich glaube, das wird dir helfen. Bitte nimm es an.

In Liebe, xx

Peter.

 



Darunter war der Screenshot einer Banküberweisung. Eine lange Reihe Nullen verschwamm vor Spencers Augen. Es war eine riesige Summe, viel mehr als auf Spencers College-Konto gewesen war. Dann sah sie die Namen in der unteren rechten Ecke der Überweisung. Das Geld kam von einem Kreditkartenkonto von Peter Hastings und war auf ein Konto namens Stiftung für die Suche nach Alison DiLaurentis eingezahlt worden. Der Empfänger war Jessica DiLaurentis. Jessica DiLaurentis. Natürlich. Alis Mom.

Spencer starrte lange auf den Schirm. Liebe Jessica. In Liebe, xx. Das ganze Geld. Die Stiftung. Sie schaute wieder in den ersten Brief. Es tut mir leid, dass wir den Abend heute so abrupt beenden mussten. Ich warte sehnsüchtig darauf, wieder
mit dir allein sein zu dürfen. Sie klickte mit der rechten Maustaste auf das Dokument, um zu überprüfen, wann es zuletzt verändert worden war. Das Datum war der 20. Juni vor dreieinhalb Jahren.

»Was zum Henker?«, flüsterte sie.

Spencer hatte versucht, diesen klebrig heißen, schrecklichen Sommer so gut als möglich zu vergessen, aber sie würde sich Zeit ihres Lebens an den 20. Juni erinnern. Den Tag, an dem das siebte Schuljahr geendet hatte. Den Abend ihrer Pyjamaparty.

Den Abend, an dem Ali gestorben war.




Kapitel 19

ALLE GEHEIMNISSE KOMMEN IRGENDWANN ANS TAGESLICHT

Lucy stopfte die letzte Ecke ihres Bettlakens unter die Matratze und richtete sich auf. »Fertig?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte Emily traurig. Es war Freitagmorgen und gleich würde sie mit dem Bus zurück nach Rosewood fahren. Sie hatte Lucy gesagt, dass sie sie nicht bis zur Bushaltestelle, sondern nur bis zum Highway begleiten bräuchte. Es war für Amische zwar erlaubt, mit dem Bus zu fahren, aber Emily wollte nicht, dass Lucy merkte, dass sie nach Philadelphia und nicht in ihre angebliche Heimat Ohio fuhr. Nach allem, was Lucy ihr anvertraut hatte, wollte Emily nicht mehr zugeben, dass sie gar keine Amische war. Aber manchmal fragte sie sich, ob Lucy das nicht schon längst ahnte und nur nicht nachgefragt hatte. Vielleicht war es besser, das Thema einfach zu meiden.

Emily sah sich zum letzten Mal im Haus um. Sie hatte sich bereits von Lucys Eltern verabschiedet, die sie unzählige Male gefragt hatten, ob sie nicht doch noch einen Tag bleiben könne, um an der Hochzeit teilzunehmen.

Emily hatte alle Kühe und Pferde noch ein letztes Mal gestreichelt und gemerkt, dass sie sie vermissen würde.
Und nicht nur sie – auch die stillen Nächte, den Geruch nach frisch gemachtem Käse und das Muhen, das gelegentlich die Stille durchbrach. Außerdem lächelten sie alle Mitglieder der Gemeinde an und grüßten sie, obwohl sie eine Fremde war. So etwas gab es in Rosewood nicht.

Emily und Lucy gingen aus der Tür und zitterten in der plötzlichen Eiseskälte. Es duftete nach frisch gebackenem Brot für die Hochzeitsfeier, die morgen stattfinden würde. Offenbar bereiteten sich alle Familien der Gemeinde auf die Festlichkeiten vor. Männer striegelten die Pferde für den Umzug. Frauen schmückten Marys Elternhaus mit Blumen und gehorsame Kinder räumten den Hof auf. In der Ferne hörte Emily ein Geigentrio üben.

Lucy pfiff durch die Zähne und ließ die Arme locker an ihren Seiten baumeln. Seit ihrem Gespräch über Leah wirkte sie so befreit, als habe sie einen tonnenschweren Rucksack abgestreift. Emily fühlte sich im Gegensatz dazu bleischwer und schwach, als habe nur die Hoffnung, Ali sei noch am Leben, ihr Energie verliehen.

Sie passierten die Kirche, ein rechteckiges, schmuckloses Gebäude ohne jegliche religiösen Symbole. Ein paar Pferde waren im Vorhof angebunden und bliesen weiße Atemwolken in die frostige Luft. Der Friedhof lag, durch ein Eisengitter abgetrennt, hinter dem Gebäude. Lucy blieb plötzlich nachdenklich stehen. »Könnten wir kurz reingehen?« Sie nestelte nervös an ihren Wollhandschuhen. »Ich glaube, ich würde gerne Leah besuchen. «


Emily schaute auf die Uhr. Ihr Bus ging erst in einer Stunde. »Klar.«

Das Tor quietschte, als Lucy es aufschob. Ihre Schuhe schleiften durch das von Reif bedeckte, abgestorbene Gras. Vor ihnen reihten sich schlichte graue Grabsteine für Babys, alte Männer und eine ganze Familie namens Stevenson auf. Emily kniff fest die Augen zusammen und versuchte, sich der Realität zu stellen. All diese Menschen waren tot … genau wie Ali.

Ali ist tot. Emily versuchte, den Gedanken mit jeder Faser ihres Körpers zu spüren. Sie dachte nicht an die schrecklichen Aspekte von Alis Tod, an ihren letzten Herzschlag, ihren letzten Atemzug, ihre zu Staub zerfallenden Knochen. Stattdessen dachte sie an Alis fantastisch dekadentes Leben im Jenseits. Wahrscheinlich lebte sie an einem wunderschönen Strand, wo die Sonne immer aus einem wolkenlos blauen Himmel schien, und aß nur Krabbencocktail oder Red-Velvet-Kuchen – Alis Lieblingsgerichte. Alle Jungs waren in sie verknallt und alle Mädchen wollten so sein wie sie – sogar Prinzessin Diana und Audrey Hepburn. Sie war immer noch die fantastische Alison DiLaurentis und regierte das Jenseits genauso, wie sie das Diesseits regiert hatte.

»Ich werde dich so sehr vermissen, Ali«, sagte Emily halblaut. Der Wind trug ihre Worte davon. Sie holte ein paarmal tief Luft. Fühlte sie sich jetzt anders, irgendwie gereinigt? Nein. Ihr Herz klopfte immer noch schnell und ihr Kopf schmerzte. Es kam ihr vor, als sei ihr ein lebenswichtiges
Organ aus dem Körper gerissen worden. Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass Lucy sie besorgt ansah. »Alles in Ordnung?«

Emily bemühte sich zu nicken und lief um ein paar schiefe Grabsteine herum. Die meisten waren von Unkraut überwuchert. »Ist das Leahs Grab?«

»Ja«, sagte Lucy und fuhr über den Rand des Grabsteins.

Emily ging zu ihr und schaute nach unten. Leahs Grabstein war aus grauem Marmor, die Inschrift schlicht. Leah Zook. Emily blinzelte, als sie das Datum las. Leah war am 19. Juni vor fast vier Jahren für tot erklärt worden und am darauffolgenden Tag war Ali verschwunden. Holla.

Dann bemerkte Emily einen achtzackigen Stern über Leahs Namen. Ein Funke blitzte in ihrer Erinnerung auf. So einen Stern hatte sie vor Kurzem erst irgendwo gesehen. »Wofür steht der?« Sie zeigte darauf.

Lucys Gesicht umwölkte sich. »Meine Eltern wollten ihn unbedingt auf dem Grabstein haben. Es ist das Symbol unserer Gemeinde. Aber ich war dagegen. Der Stern erinnert mich an ihn.«

Eine Krähe ließ sich auf einen Grabstein nieder und schlug mit ihren tintenschwarzen Flügeln. Der Wind heulte und ließ die Scharniere des Friedhofstors quietschen. »An wen?«, fragte Emily.

Lucy starrte auf einen einsamen, dürren Baum in der Mitte eines Feldes. »Leahs Freund.«

»D-der, mit dem sie sich so oft gestritten hat?«, stammelte
Emily. Die Krähe erhob sich von dem Grabstein und flog davon. »Der, den du nicht mochtest?«

Lucy nickte. »Als er nach dem Rumspringa die Gemeinschaft verließ, hat er sich den Stern auf den Arm tätowieren lassen. Daran muss ich immer denken, wenn ich den Stern sehe.«

Emily starrte wie gebannt auf den Grabstein. Ihr kam ein entsetzlicher Gedanke. Sie schaute wieder auf das Datum auf dem Grabstein. 19. Juni, der Tag vor Alis Verschwinden.

Auf einmal stieg eine klare, eindeutige Erinnerung an einen Mann in einem Krankenzimmer in ihr auf, dessen Hemdsärmel bei einer heftigen Bewegung hochgerutscht waren. Das Licht der Neonröhren war grell gewesen. Auf der Innenseite seines Unterarms prangte schwarz und auffällig das Stern-Tattoo. Es gab doch eine Verbindung. Einen Grund, aus dem A. Emily nach Lancaster geschickt hatte. Jemand war schon einmal hier gewesen. Jemand, den sie kannte.

Sie schaute Lucy an und packte sie an den Schultern. »Wie hieß der Freund deiner Schwester?«, fragte sie drängend.

Lucy holte tief Luft, als bräuchte sie all ihre Kraft dafür, einen Namen auszusprechen, den sie schon sehr, sehr lange nicht mehr geäußert hatte. »Sein Name war Darren Wilden.«




Kapitel 20

EIN MINENFELD

Hanna stand vor dem Badezimmerspiegel, legte noch einmal Lipgloss auf und bürstete ihr kastanienbraunes Haar mit einer Rundbürste. Einen Augenblick später kam Iris zu ihr herein und warf Hanna ein Lächeln zu. »Hi, Miststück«, sagte sie.

»Alles klar, Schlampe?«, erwiderte Hanna. Das war ihr morgendliches Ritual geworden.

Obwohl sie fast die ganze Nacht wach geblieben waren und Liebesbriefe an Mike und Oliver, Iris’ Freund, geschrieben und über die Fotos der Stars in People gelästert hatten, sahen sie beide frisch und munter aus. Wie immer fiel Iris’ hellblondes Haar ihr in weichen Wellen über den Rücken. Hannas Wimpern wirkten extra lang dank der Dior-Wimperntusche, die sie in Iris’ bodenloser Make-up-Tasche gefunden hatte. Nur weil heute Freitag war und sie Gruppentherapie hatten, bedeutete das noch lange nicht, dass sie wie zwei erbärmliche Verliererinnen herumlaufen mussten.

Als sie aus ihrem Zimmer kamen, folgten ihnen Tara, Ruby und Alexis, die ihnen offensichtlich nachspionierten. »Hi, Hanna, kann ich kurz mit dir reden?«, säuselte Tara.


Iris wirbelte herum. »Sie will nicht mit dir reden.«

»Kann Hanna nicht mehr für sich selbst sprechen?«, konterte Tara. »Hast du sie auch einer Gehirnwäsche unterzogen? «

Sie waren bei den Fenstersitzen angekommen, die auf die Gärten hinter der Einrichtung blickten. Ein paar pink gemusterte Kleenexschachteln standen griffbereit. Offenbar verzogen sich viele Patientinnen zum Heulen hierher. Hanna sah Tara naserümpfend an. Es war offensichtlich, dass sie vor Neid und Ärger über die Zurückweisung kochte und Hanna und Iris gegeneinander aufbringen wollte. Aber Hanna glaubte ihr ohnehin kein Wort. Also bitte. »Wir versuchen gerade, eine private Konversation zu führen«, zischte sie. »Kein Zutritt für Freaks.«

»So leicht werdet ihr uns nicht los«, spuckte Tara. »Wir haben heute auch GT.«

Der Raum für die Gruppentherapie lag direkt vor ihnen hinter einer dicken Eichentür. Hanna verdrehte die Augen und drehte sich um. Leider hatte Tara recht. Alle Mädchen auf ihrem Flur hatten heute Morgen eine gemeinsame Therapiestunde.

Hanna kapierte überhaupt nicht, was GT bringen sollte. Private Therapiesitzungen unter vier Augen fand sie nicht schlimm – sie hatte sich gestern wieder mit ihrer Therapeutin Dr. Foster getroffen, aber sie hatten nur darüber geredet, wie gut die Gesichtsbehandlungen im Spa des Sani waren, dass sie kurz vor ihrer Ankunft hier mit Mike Montgomery zusammengekommen war und wie gut
Hanna die neue Freundschaft zu Iris tat. Sie hatte kein einziges Mal Mona oder A. erwähnt, und sie würde ihre Geheimnisse auf keinen Fall vor Tara und ihrer Troll-Clique ausbreiten.

Iris schaute zu ihr herüber und bemerkte ihren misslaunigen Gesichtsausdruck. »GT ist okay«, versicherte sie Hanna. »Sitz einfach da und mach ein gelangweiltes Gesicht. Oder sag, dass du deine Tage und keine Lust zu reden hast.«

Dr. Roderick – oder Dr. Felicia, wie sie lieber genannt werden wollte – war ein gepflegter, fröhlicher Wirbelwind von einer Frau. Sie leitete die Gruppentherapie. Jetzt streckte sie den Kopf in den Flur und grinste breit. »Kommt rein, kommt rein«, trällerte sie.

Die Mädchen betraten den Raum, in dem bequeme Ledersessel und Ottomanen in einem Kreis standen. In der Ecke plätscherte ein Zimmerspringbrunnen und auf dem Mahagoni-Sideboard standen Wasser- und Softdrinkflaschen. Auf den Tischen standen ebenfalls Kleenexschachteln und in einer großen Drahtkiste neben der Tür lagen Schaumstoffnudeln wie die, mit denen Hanna, Ali und die anderen früher in Spencers Pool gespielt hatten. Auf einem Regal in der Ecke lagen Bongos, Blockflöten und Tamburine. Würden sie etwa eine Band gründen?

Nachdem sich alle Mädchen gesetzt hatten, schloss Dr. Felicia die Tür und setzte sich ebenfalls. »Okay«, sagte sie und öffnete einen riesigen Tagesplaner mit Ledereinband.
»Heute reden wir zuerst darüber, wie die Woche für uns verlaufen ist, und anschließend spielen wir Minenfeld. «

Alle grunzten oder stöhnten. Hanna schaute Iris an. »Was ist das?«

»Eine Vertrauensübung«, erklärte Iris und verdrehte die Augen. »Sie verstreut einen Haufen Sachen im Zimmer, die Minen und Bomben repräsentieren sollen. Du musst dich von einer Partnerin mit verbundenen Augen durch die Minen führen lassen und darauf vertrauen, dass sie dich beschützt.«

Hanna verzog das Gesicht. Dafür bezahlte ihr Dad Tausende von Dollar pro Tag?

Dr. Felicia klatschte in die Hände und rief die Mädchen zur Ruhe. »Okay, lasst uns darüber reden, wie es uns geht. Wer will anfangen?«

Niemand meldete sich. Hanna kratzte sich am Bein und dachte darüber nach, ob sie heute lieber eine Maniküre oder eine Ölpackung für ihre Haare buchen sollte. Ein zartes, dunkelhaariges Mädchen namens Paige saß ihr gegenüber und kaute an ihren Fingernägeln.

Dr. Felicia umfasste ihre Knie und seufzte resigniert. Dann landete ihr Blick auf Hanna. »Hanna!«, zirpte sie. »Willkommen in der Gruppe. Hanna ist heute zum ersten Mal hier, ihr Lieben. Sie soll sich bei uns sicher und akzeptiert fühlen.«

Hanna krallte ihre Zehen in ihre schwarzen Proenza-Schouler-Stiefel. »Danke«, murmelte sie in ihren nicht
vorhandenen Bart. Der Brunnen plätscherte laut in ihren Ohren. Irgendwie musste sie jetzt pinkeln.

»Gefällt es dir hier?«, fragte Dr. Felicia mit Singsangstimme. Sie gehörte zu den Menschen, die niemals blinzeln, aber immer lächeln. Sie wirkte wie eine wahnsinnige Cheerleaderin auf Ritalin.

»Sehr gut«, sagte Hanna. »Sehr, äh … angenehm bisher.«

Die Ärztin runzelte die Stirn. »Das freut mich, aber gibt es nichts, was du mit der Gruppe besprechen willst?«

»Eigentlich nicht«, schnappte Hanna.

Dr. Felicia schürzte die Lippen und machte ein enttäuschtes Gesicht.

»Hanna ist meine Zimmergenossin und ich glaube, es geht ihr gut«, sprang Iris ein. »Wir reden ständig miteinander – ich glaube, das Sani tut ihr sehr gut. Zumindest reißt sie sich nicht die Haare aus wie Ruby.«

Damit wendeten sich alle Ruby zu, die tatsächlich gerade an einem Haarbüschel zerrte. Hanna warf Iris einen dankbaren Blick zu, weil sie Dr. Felicias Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt hatte.

Aber nachdem Dr. Felicia Ruby ein paar Fragen gestellt hatte, wandte sie sich wieder an Hanna. »Also, Hanna, willst du uns sagen, warum du hier bist? Darüber zu reden kann wirklich unheimlich hilfreich sein.«

Hanna wippte mit dem Fuß. Vielleicht würde Dr. Felicia ja von ihr ablassen, wenn sie einfach nur stumm sitzen blieb. Dann hörte sie jemand im Zimmer tief Luft holen.

»Hanna hat ganz gewöhnliche Probleme«, sagte Tara
mit hoher, schneidender Stimme. »Sie hat eine Essstörung wie alle perfekten Mädchen. Ihr Daddy hat sie nicht mehr lieb, aber sie versucht, nicht daran zu denken. Außerdem hat sie mal eine Freundin gehabt, die nicht nett zu ihr war. Blablabla. Es lohnt echt nicht, darüber zu reden.«

Zufrieden lehnte sich Tara zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und warf Hanna einen Blick zu, der selber schuld sagte.

Iris schnüffelte. »Wow, Tara, toll gemacht. Du hast uns belauscht. Du hast Ohren. Hässliche kleine Rattenohren.«

»Mädels«, warnte Dr. Felicia.

Hanna hatte nicht vor, sich von Tara aus der Ruhe bringen zu lassen, aber als sie noch mal über ihre Worte nachdachte, wich ihr das Blut aus dem Gesicht. Irgendetwas an dem, was Tara gesagt hatte, passte einfach nicht.

»W-woher weißt du das von meiner besten Freundin?«, stammelte sie. Monas Gesicht stieg vor ihr auf, der vor Wut brennende Blick, mit dem sie den Motor ihres SUV aufheulen ließ.

Tara blinzelte überrumpelt.

»Das ist doch offensichtlich«, warf Iris ätzend ein. »Sie hat die ganze Nacht an unserer Zimmertür gelauscht.«

Hannas Herz schlug immer schneller. Ein Streuwagen rumpelte draußen vorbei. Der Klang seiner Schippe, die über das Pflaster kratzte, war unerträglich. Sie schaute Iris an. »Aber ich habe dir gar nichts über meine gemeine Exfreundin erzählt. Kannst du dich etwa daran erinnern, dass ich sie erwähnt habe?«


Iris kratzte sich am Kinn. »Hm, nein. Aber ich war müde. Vielleicht habe ich da schon geschlafen.«

Hanna fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Was zum Teufel ging hier vor? Sie hatte gestern eine Extradosis Valium genommen, hatte sie im Rausch etwa über Mona gesprochen? Ihr Verstand war ein dunkler, endloser Tunnel.

»Vielleicht wolltest du ja gar nicht über deine Freundin reden, Hanna«, kam Dr. Felicia ihr zu Hilfe. »Aber manchmal entschließen sich Körper und Geist, unsere Probleme trotzdem ans Tageslicht zu befördern.«

Hanna starrte sie an. »Ich sage nicht einfach irgendwas, ohne mich daran zu erinnern. Ich habe kein Tourettesyndrom. Und schwachsinnig bin ich auch nicht.«

»Du brauchst dich nicht aufzuregen«, sagte Dr. Felicia sanft.

»Ich rege mich nicht auf«, brüllte Hanna. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider.

Felicia wich mit großen Augen zurück. Die anderen Mädchen horchten gespannt auf. Megan hustete »Psycho« in ihre Hand. Hannas Haut kribbelte.

Dr. Felicia wendete sich wieder ihrem Planer zu. »Okay. Lasst uns weitermachen.« Sie blätterte eine Seite um. »Äh … Gina. Hast du letzte Woche mit deiner Mutter geredet? Wie lief das Gespräch?«

Aber während Dr. Felicia die anderen Mädchen nach ihrer Woche fragte, arbeitete Hannas Verstand fieberhaft weiter. Es war, als habe sie einen winzigen Spreißel im
Hirn, den sie unbedingt ziehen musste. Wenn sie die Augen schloss, stand sie wieder auf dem Parkplatz der Rosewood Day und Monas Auto raste auf sie zu. Nein, schrie sie innerlich. Sie würde nicht mehr daran denken, nicht hier, niemals wieder. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Die Schaumstoffnudeln in der Ecke tanzten vor ihren Augen. Die Gesichter der Mädchen verzerrten sich vor ihren Augen, als stünde sie in einem Spiegelkabinett.

Schließlich hielt Hanna es nicht mehr aus. Sie deutete mit einem zitternden Finger auf Tara. »Du musst mir sagen, woher du das mit Mona weißt.«

Es wurde still. Taras picklige Stirn legte sich in Falten. »Wie bitte?«

»Hat A. dir davon erzählt?«, fragte Hanna.

Tara schüttelte langsam den Kopf. »Wer ist A.?«

Dr. Felicia stand auf, durchquerte das Zimmer und berührte Hannas Arm. »Du siehst verwirrt aus, Schätzchen. Willst du zurück in dein Zimmer gehen und dich ausruhen?«

Aber Hanna rührte sich nicht. Tara hielt ihrem Blick eine Weile stand und verdrehte dann die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wer Mona ist. Ich dachte, deine gemeine Exfreundin hätte Alison geheißen.«

Hannas Kehle wurde eng. Sie sank wieder in ihren Ledersessel zurück.

Iris richtete sich auf. »Alison? Ist das nicht das Mädchen, dessen Flagge du hast? Warum ist sie eine Exfreundin?«

Hanna hörte sie kaum. Sie starrte Tara an. »Woher weißt du von Alison?«, flüsterte sie.


Widerwillig griff Tara in ihre schmutzige Leinentasche. »Aus dieser Zeitschrift.« Sie warf Hanna eine Ausgabe von People zu, die diese noch nicht gesehen hatte. Sie landete vor ihrem Sessel. »Ich wollte dir vor der GT davon erzählen, aber du warst ja zu cool, um mit mir zu reden.«

Hanna riss die Zeitschrift an sich und öffnete sie an der markierten Seite. Die Schlagzeile nahm die halbe Doppelseite ein. Eine Woche voller Lügen und Geheimnisse. Darunter prangte ein Foto von Hanna, Spencer, Aria und Emily, die vor dem Feuer im Wald flüchteten. Das Bild war mit Pretty Little Liars betitelt, darunter folgten ihre Namen.

»Oh Gott«, flüsterte Hanna.

Dann bemerkte sie einen Kasten und ein Tortendiagramm am unteren Rand der Seite. Haben die Pretty Little Liars Alison DiLaurentis getötet? Die Journalisten von People hatten am Times Square hundert Leute befragt. Fast alle – 92 Prozent der Torte – hatten mit »Ja« geantwortet.

»Euer Spitzname ist übrigens total cool«, säuselte Tara und schlug die Beine übereinander. »Pretty Little Liars. Niedlich.«

Alle umringten Hanna und schauten auf den Artikel. Sie musste es hilflos geschehen lassen. Ruby keuchte auf. Eine Patientin namens Julie schnalzte mit der Zunge. Und Iris – nun, Iris schaute sie entsetzt und angeekelt an. Hanna konnte geradezu hören, wie alle ihre Meinung über sie änderten. Von nun an würde sie dieses Mädchen sein, die Psychopathin, die wahrscheinlich vor vier Jahren ihre beste Freundin umgebracht hatte.


Dr. Felicia riss die Zeitschrift von Hannas Schoß. »Wo hast du die her?«, tadelte sie Tara. »Du weißt doch, dass Zeitschriften hier verboten sind.«

Tara senkte den Kopf. Jetzt, da sie Ärger hatte, war sie auf einmal schüchtern und verlegen. »Iris gibt immer damit an, dass jemand ihr Vorab-Ausgaben aller Zeitschriften ins Sani schmuggelt«, murmelte sie und zog die Aufdruckfolie von ihrer Wasserflasche ab. »Ich wollte auch mal eine Ausgabe als Erste lesen.«

Iris sprang auf und warf dabei beinahe eine Stehlampe aus Chrom um. Sie marschierte auf Tara zu. »Die lag in meinem Zimmer, du Schlampe! Ich hatte sie noch gar nicht gelesen. Du hast meine Sachen durchwühlt!«

»Iris.« Dr. Felicia klatschte in die Hände und versuchte, die Ruhe wiederherzustellen. Eine Schwester schaute durch das kleine Türfenster und überlegte wahrscheinlich, ob sie der Ärztin zu Hilfe kommen sollte. »Iris, du weißt doch, dass dein Zimmer immer abgeschlossen ist. Keine Patientin kann es betreten.«

»Die war nicht in ihrem Zimmer«, schrie Tara. »Sie lag auf dem Fenstersitz in der Lobby.«

»Das ist unmöglich!«, schrie Iris, wirbelte herum und schaute Dr. Felicia an. Ihr Blick wanderte von der Zeitschrift in Dr. Felicias Hand zu Hannas entsetztem Gesicht. »Und du! Du hast die Coole gespielt, Hanna. Aber du bist genauso fertig wie alle anderen hier.«

»Pretty Little Liar«, höhnte ein Mädchen.

Ein riesiger Kloß formte sich in Hannas Kehle, als alle
Blicke sich wieder auf sie richteten. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und aus dem Zimmer gerannt, aber ihr Hintern war an ihrem Sessel festgeklebt. »Ich bin keine Lügnerin«, sagte sie leise.

Iris schnaubte und musterte Hanna so abfällig, als hätte die plötzlich einen ekligen Ausschlag auf Gesicht und Armen. »Mir doch egal.«

»Hört auf damit, Mädels!« Dr. Felicia packte Iris am Arm. »Iris und Tara, ihr habt die Regeln gebrochen und müsst die Konsequenzen tragen.« Sie schob sich die Zeitschrift in die Hosentasche, zog Tara hoch, packte Iris’ Arm fester und marschierte mit den Mädchen zur Tür hinaus. Bevor sie den Raum verließen, drehte Tara sich noch einmal um und grinste Hanna höhnisch an.

»Iris«, flehte Hanna ihnen nach. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

Iris drehte sich im Türrahmen um und schaute Hanna mit leerem Blick an. »Sorry, aber mit Freaks rede ich nicht.«

Dann wirbelte sie herum und folgte Dr. Felicia den Flur entlang. Hanna ließ sie einfach sitzen.




Kapitel 21

DIE WAHRHEIT TUT WEH

Ein großer Greyhound fuhr in den Busbahnhof von Lancaster ein. Auf dem Display über dem Fahrer wurde angezeigt, dass die Endstation Philadelphia sein würde. Emily stieg langsam ein und atmete den Geruch von neuen Polstern und Industrie-Badreiniger ein. Obwohl sie nur ein paar Tage bei Lucy und ihrer Familie verbracht hatte, kam ihr der Bus schrecklich modern vor, beinahe monströs.

Emily hatte kaum noch ein Wort zu Lucy gesagt, nachdem diese erklärt hatte, dass Wilden der Exfreund ihrer toten Schwester gewesen war. Lucy hatte zwar immer wieder gefragt, was denn los sei – aber Emily hatte abgewinkt und behauptet, sie sei nur müde. Was hätte sie denn sagen sollen? Ich kenne den Exfreund deiner Schwester und ich glaube, er hat Leah tatsächlich umgebracht und in einem Loch im Hintergarten von meiner ehemals besten Freundin verscharrt.

Ihr Verstand arbeitete seither auf Hochtouren und sie ging noch mal alle Erinnerungen an diese schreckliche Zeit durch. Am Tag nach Alis Verschwinden hatten sich Emily und die anderen direkt nach dem Gespräch mit Mrs DiLaurentis getrennt. Emily war auf dem Weg nach Hause
an dem großen Loch vorbeigelaufen, in dem die Arbeiter später die Leiche gefunden hatten.

Die Arbeiter hatten das Loch an genau diesem Tag mit Zement gefüllt. Ihre Autos hatten sie am Bordstein vor dem Haus der DiLaurentis geparkt. Das Auto am Ende der Reihe war ihr aufgefallen und sie hatte sich gefragt, wo sie es schon einmal gesehen hatte. Eine alte schwarze Limousine wie aus einem Film aus den 1970er-Jahren. Dasselbe Auto hatte mit quietschenden Bremsen an jenem Tag vor der Rosewood Day gehalten, an dem Ali vor allen damit angab, dass sie ein Stück der Zeitkapsel-Flagge finden würde. Nach seinem Streit mit Ian hatte Jason DiLaurentis die Beifahrertür aufgerissen und war ins Auto gestiegen. Und dieses Auto hatte auch an dem Tag, an dem Emily und die anderen versucht hatten, Alis Stück der Flagge zu stehlen, mit laufendem Motor vor dem Haus der DiLaurentis gewartet. Es war da gewesen, als die Arbeiter den Zement eingossen, der drei lange Jahre lang die Leiche verbergen sollte. Das Auto, das Darren Wilden gehörte.

Ein paar Minuten später fuhr der Bus los und die weiten Felder von Lancaster verschwanden hinter ihr. Im Bus saßen außer ihr nur noch vier weitere Fahrgäste, sie hatte eine Sitzreihe ganz für sich, auf der sie sich ausbreiten konnte. Zu ihren Füßen entdeckte sie eine Steckdose, also steckte sie das Ladegerät ihres Handys ein und schaltete das Telefon an. Das Display erwachte zum Leben.

Emily musste irgendetwas mit den Informationen machen, die sie erhalten hatte. Aber was? Spencer, Hanna
und Aria würden sie für verrückt erklären, weil sie A.s Anweisungen gefolgt war und sich als Amische ausgegeben hatte. Ihre Eltern konnte sie auch nicht anrufen, denn die dachten, sie sei noch in Boston. Und erst recht nicht die Polizei – denn Wilden war die Polizei.

Es war unfassbar, dass Wilden wirklich einmal ein Amischer gewesen war. Emily wusste kaum etwas über sein Leben, nur, dass er an der Rosewood Day ein Rebell gewesen war, der sich als Polizist neu erfunden hatte. Es dürfte allerdings nicht allzu schwierig werden herauszufinden, wann Wilden die Gemeinschaft verlassen und seine Schulzeit an der Rosewood Day begonnen hatte. Im Krankenhaus hatte er zu Emily und den anderen gesagt, während der Highschool habe er bei seinem Onkel gelebt. Laut Lucy hatte Wilden versucht, ihre Schwester Leah davon zu überzeugen, die Gemeinschaft ebenfalls zu verlassen. Vielleicht war er wütend geworden, als sie sich weigerte … und hatte sich entschlossen, sie endgültig aus dem Weg zu räumen.

Es war durchaus möglich, dass Wilden mit Ali über ihren geheimen Wunsch, von zu Hause wegzulaufen, gesprochen hatte, schließlich war er mit Jason befreundet. Vielleicht hatte er sogar versprochen, ihr beim Abhauen zu helfen, und sie in der Nacht, in der sie verschwand, aus Rosewood weggebracht. Er warf eine Leiche in das Loch im Garten der DiLaurentis, damit es so aussah, als sei Ali getötet worden. Aber die Leiche in dem Loch war nicht Ali. In dem Loch lagen die Überreste jenes Mädchens, das Wilden das Herz gebrochen hatte.


Auf schreckliche Weise passte alles zusammen. Diese Theorie würde erklären, warum Leah nie gefunden worden war. Sie würde auch erklären, warum Ali letzten Samstag im Wald aufgetaucht war und warum Wilden die Polizei von Rosewood davon abgebracht hatte, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Ali noch lebte – wenn ihnen klar wurde, dass in dem Loch nicht ihre Leiche gelegen hatte, dann mussten sie herausfinden, wessen Leiche es war. Deshalb glaubte Wilden nicht an A. und auch nicht daran, dass Ian ein Geheimnis kannte, das die Geschehnisse jener Nacht betraf. A. hatte die ganze Zeit lang recht gehabt: Es hatte wirklich ein Geheimnis gegeben, das sie lüften mussten. Aber es betraf nicht Alis Tod. Es war darum gegangen, herauszufinden, wer an Alis statt getötet worden war.

Emily starrte auf die Slogans, die jemand mit Edding auf die Wand unter dem Fenster gekritzelt hatte. Mimi liebt Christopher. Tina hat einen fetten Arsch, komplett mit zwei dicken Gesäßbacken. Ali war irgendwo da draußen, wie Emily immer gehofft hatte. Aber wo war sie die ganzen Jahre gewesen? Eine Siebtklässlerin konnte sich ja wohl kaum alleine durchschlagen. Vielleicht hatte jemand sie aufgenommen? Aber warum hatte sie sich nie mit Emily in Verbindung gesetzt, um ihr zu sagen, dass es ihr gut ging? Wahrscheinlich hatte sie sich einfach dafür entschieden, den Kontakt zu ihrem alten Leben vollständig abzubrechen und alles zu vergessen, auch ihre vier besten Freundinnen.


Emilys Handy piepste und zeigte drei ungelesene SMS an. Zwei waren von ihrer Schwester Carolyn, in der Betreffzeile stand People-Umfrage. Auch Aria hatte eine SMS geschickt. Wir müssen reden.

Eine alte Frau vor Emily hustete. Der Bus rollte an einem Bauernhof vorbei und es roch kurz nach Kuhfladen. Emily scrollte die SMS durch und überlegte, welche sie zuerst lesen sollte. Da piepste ihr Handy erneut, diesmal hatte sie eine SMS von einem unbekannten Absender bekommen. Ihr Puls fing an zu rasen. Die musste von A. sein und ausnahmsweise konnte Emily es kaum abwarten zu lesen, was A. ihr zu sagen hatte. Sie drückte sofort auf Lesen.

Es war eine MMS, die verschwommen auf einem Tisch ausgebreitete Zeitungen zeigte. Das oberste Dokument trug den Titel: Zeitlinie des Falls Alison DiLaurentis. Auf dem Dokument darunter stand: Aussage von Jessica DiLaurentis, 21. Juni, 10.30 Uhr. Auf einem anderen Dokument waren das Wappen einer Einrichtung namens Sanatorium Addison-Stevens und der Name »DiLaurentis« zu sehen. Auf allen Papieren waren rote Stempel, die besagten, dass es sich um Beweisstücke handelte, die sich im Besitz der Rosewooder Polizeiwache befanden und nicht entfernt werden durften.

Emily rang nach Luft.

Dann sah sie ein viertes Dokument unter den anderen herausragen. Emily starrte so angestrengt darauf, dass ihr die Augen schmerzten. »DNA-Ergebnisse«, las sie.


»Nein«, stöhnte Emily. Sie kam sich vor, als würde sie gleich explodieren. Als der Bus über ein riesiges Schlagloch fuhr, sah sie den Text unter dem Foto:


Willst du es mit eigenen Augen 
sehen? Die Beweise werden in 
einem Raum hinten in der 
Polizeistation von Rosewood 
aufbewahrt. Ich lass die Tür 
offen …

– A.






Kapitel 22

ALI KEHRT ZURÜCK – IN GEWISSER HINSICHT

Am Freitag holte Noel Aria nach der Schule in Byrons Haus ab. Als sie sich ins Auto gesetzt hatte, beugte er sich zu ihr herüber und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Trotz ihrer Nervosität flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch auf.

Sie fuhren durch die kurvigen Straßen des Viertels und passierten alte Bauernhäuser und den städtischen Spielplatz, auf dessen Parkplatz noch einige letzte dürre Weihnachtsbäume lagen. Beide schwiegen, aber die Stille war nicht unangenehm. Aria war dankbar dafür, dass er nicht versuchte, sie in Small Talk zu verwickeln.

Ihr Handy klingelte, als sie in Alis alte Straße einbogen. Unbekannter Anrufer, stand auf dem Display. Aria nahm ab. »Ms Montgomery?«, zwitscherte eine Stimme. »Hier ist Bethany Richards von Us Weekly!«

»Kein Interesse«, sagte Aria schnell und verfluchte sich dafür, dass sie rangegangen war. Sie wollte den Anruf gerade wegdrücken, da atmete die Reporterin scharf ein und sagte: »Ich wollte nur wissen, was Sie zu dem Artikel in People sagen.«


»Welcher Artikel?«, schnappte Aria. Noel sah sie besorgt an.

»Der mit der Umfrage, die ergeben hat, dass zweiundneunzig Prozent der Befragten der Ansicht sind, Sie und Ihre Freundinnen hätten Alison DiLaurentis umgebracht!«, frohlockte die Journalistin.

»Was?«, keuchte Aria. »Das stimmt nicht!« Sie drückte auf Auflegen und warf das Handy in ihre Tasche zurück. Noel starrte sie mit besorgter Miene an. »In der People steht ein Artikel, in dem behauptet wird, wir hätten Ali umgebracht«, flüsterte sie.

Noels Augenbrauen zogen sich zu einem V zusammen. »Jesus.«

Aria drückte die Stirn an die Scheibe und starrte abwesend auf das Schild, das den Weg zur Baumschule von Hollis wies. Warum glaubten die Leute nur so einen Blödsinn? Wegen ihres dummen Spitznamens? Weil sie die unhöflichen, aufdringlichen Fragen der Journalisten nicht beantworten wollten?

Sie fuhren zur Wendeplatte in Alis Sackgasse. Aria roch die verrußten und stinkenden Überreste des Feuers sogar durch die geschlossenen Fenster. Die Bäume waren verkrümmt und geschwärzt wie verrottete Gliedmaßen und die Windmühle der Hastings war nur noch ein unförmiger, verkohlter Kadaver. Aber am schrecklichsten sah die Scheune der Hastings aus. Die Hälfte war eingestürzt und auf dem Boden lagen dunkle, angekokelte Holzbretter. Die alte Verandaschaukel, die früher einmal antikweiß gestrichen
gewesen war, hatte jetzt eine schmutzige Rostfarbe und hing nur noch an einer Kette. Sie schaukelte leise, als schwinge ein Geist träge auf ihr hin und her.

Noel zog die Unterlippe ein und betrachtete die Scheune. »Sieht aus wie das Haus Usher.«

Aria starrte ihn erstaunt an. Achselzuckend fuhr Noel fort: »Du weißt schon. Die Poe-Geschichte, in der ein Verrückter seine Schwester in dieser unheimlichen Ruine begräbt? Danach wird er immer verrückter, und alles nur, weil sich herausstellt, dass seine Schwester gar nicht wirklich tot ist?«

»Du kennst die Geschichte?«, staunte Aria erfreut.

Noel sah verletzt aus. »Ich bin genauso im Englisch-Begabtenunterricht wie du. Manchmal lese ich sogar etwas.«

»So habe ich es nicht gemeint«, sagte Aria schnell, aber sie musste sich eingestehen, dass das nicht stimmte.

Sie parkten vor dem alten Haus der DiLaurentis und stiegen aus. Die St. Germains, die inzwischen in dem Haus lebten, waren wieder eingezogen, nachdem der Medienrummel sich gelegt hatte, aber sie schienen zum Glück gerade nicht zu Hause zu sein. Und Gott sei Dank parkte auch kein Ü-Wagen an der Straße. Dann sah Aria Spencer, die mit einem Stapel Briefe an ihrem Briefkasten stand. Spencer entdeckte Aria im selben Moment. Ihr Blick wanderte von ihr zu Noel und sie wirkte ein wenig verwirrt.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte sie, als Aria aus Noels Auto kletterte.


»Hi.« Aria ging zu ihr und wich einer hohen Rundhecke aus. Sie war unglaublich nervös. »Hast du mitgekriegt, dass alle glauben, wir hätten Ali umgebracht?«

Spencer verzog das Gesicht. »Ja.«

»Wir brauchen Antworten.« Aria deutete auf Alis alten Garten, in dem immer noch überall Polizeiband aufgespannt war. »Ich weiß, dass du nicht an Geister glaubst, aber wir haben ein Medium gebeten, an Alis Sterbeort eine Séance abzuhalten. Willst du zusehen?«

Spencer wich einen großen Schritt zurück. »Nein!«

»Aber vielleicht kommuniziert sie ja tatsächlich mit uns. Willst du denn nicht wissen, was passiert ist?«

Spencer ordnete die Briefe in ihren Händen, bis sie alle genau ausgerichtet aufeinanderlagen. »Das ist alles Schwindel, Aria. Und du solltest nicht bei diesem Loch herumlungern. Das wäre nur wieder ein gefundenes Fressen für die Presse!«

Ein Windstoß blies Aria ins Gesicht und sie wickelte ihren Mantel enger um sich. »Wir tun doch nichts Schlimmes. Wir stehen bloß da.«

Spencer knallte die Klappe des Briefkastens zu und wendete sich ab. »Ohne mich.«

»Gut«, schnappte Aria beleidigt, wirbelte herum und ging zu Noel, der am Auto lehnte und auf sie wartete. Sie schaute über ihre Schulter zurück. Spencer stand immer noch am Briefkasten und sah unsicher und traurig aus. Aria wünschte sich, ihre Freundin könne akzeptieren, dass manche Dinge eben nicht rational erklärt werden konnten.
Es ging hier schließlich um Ali. Aber da straffte Spencer bereits die Schultern und stolzierte zum Haus zurück.

Noel ging zu dem Ali-Schrein und wartete auf Aria. Wie immer war er von Blumen und Kerzen und unpersönlichen Notizen übersät, auf denen Plattitüden wie Wir werden dich vermissen und Ruhe in Frieden standen.

»Gehen wir in den Garten?«, fragte er leise, als Aria neben ihm stand.

Aria nickte stumm und drückte sich ihren Wollschal an die Nase – der Rauchgeruch ließ ihr die Augen tränen. Schweigend gingen sie durch den steif gefrorenen Vorgarten auf das hintere Grundstück. Obwohl es erst kurz nach vier war, wurde es bereits dunkel. Es war neblig und Alis alte Terrasse war kaum zu sehen. Eine Krähe krächzte tief im Wald. Knack. Aria zuckte vor Angst zusammen. Als sie sich umdrehte, stand eine kleine Frau direkt hinter ihr und blies ihr eine weiße Atemwolke ins Gesicht. Sie hatte dünnes, graues Haar, hervorquellende Augen und bleiche, papierdünne Haut. Ihre Zähne waren gelb und voller Löcher und ihre Fingernägel lang und gekrümmt. Sie sah aus wie eine frisch aus dem Sarg gekrochene Leiche.

»Ich bin Esmeralda«, sagte die Frau mit brüchiger, leiser Stimme.

Aria war vor Angst sprachlos. Noel trat einen Schritt vor. »Das ist Aria.« Er legte den Arm um Arias Schultern. Die Frau berührte Arias Hand. Ihre Finger waren eiskalt und nur Haut und Knochen.


Esmeralda schaute zu dem abgesperrten Loch. »Komm. Sie wartet schon lange darauf, mit dir zu sprechen.«

Der Kloß in Arias Kehle wurde immer dicker. Sie näherten sich dem Loch. Die Luft fühlte sich hier kälter an. Inzwischen war es windstill und der Nebel hatte sich noch mehr verdichtet. Es war, als stünden sie im Auge eines Sturms, an einem Portal zu einer anderen Dimension. Als Aria einatmete, glaubte sie, einen Hauch Vanilleseife zu riechen. Das kann nicht wahr sein, dachte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. Ali ist nicht hier. Das ist unmöglich. Ich bilde mir das alles nur ein.

»Okay …« Esmeralda nahm Arias Hand und führte sie an den Rand des Lochs. »Schau hinein. Wir müssen sie gemeinsam rufen.«

Aria begann zu zittern. Sie hatte noch nie in das halb ausgehobene Loch geblickt. Hilflos schaute sie Noel an, der ein paar Schritte hinter ihnen stand. Er nickte ermutigend und deutete mit dem Kinn in Richtung des Loches. Aria holte tief Luft, dann reckte sie den Hals und schaute nach unten. Ihr Herz hämmerte. Ihre Haut war eiskalt. Das Loch war dunkel und voller Erd- und Zementklumpen. Ein paar Fetzen Polizeiband waren auf den ungefähr in drei Meter Tiefe liegenden Boden gefallen. Obwohl Alis Leiche schon lange nicht mehr hier lag, sah Aria eine Kuhle im Boden, wo augenscheinlich lange, lange Zeit etwas Schweres gelegen hatte.

Sie schloss die Augen. Ali hatte jahrelang dort unten gelegen, unter einer dicken Schicht Zement. Sie war langsam
verrottet. Die Haut war ihr von den Knochen gefallen, ihr schönes Gesicht war verwest. Lebendig war Ali bezaubernd gewesen, ein Mädchen, das man einfach ansehen musste. Aber ihr Tod hatte sie still und unsichtbar gemacht. Jahrelang war sie in ihrem eigenen Hintergarten verborgen und hatte das Geheimnis jener Nacht mit ins Grab genommen.

Aria griff nach Noels Hand. Er trat näher zu ihr heran, schlang seine Finger um ihre und drückte sie.

Esmeralda stand eine unendliche Weile völlig bewegungslos am Rand des Lochs und atmete tief und guttural. Sie drehte ihren Kopf und wippte auf den Fersen vor und zurück. Dann begann sie sich zu winden. Es sah aus, als infiltriere etwas ihren Körper, dringe unter ihre Haut und mache es sich dort bequem. Aria stockte der Atem. Noel schaute fasziniert zu. Als Aria einen Moment lang den Blick von Esmeralda abwandte, sah sie Licht in Spencers Schlafzimmer im Haus nebenan. Spencer stand am Fenster und starrte auf sie herunter.

Schließlich hob Esmeralda den Kopf. Erstaunlicherweise wirkte sie plötzlich viel jünger, und auf ihrem Gesicht erschien der Hauch eines Grinsens. »Hi«, sagte sie mit einer völlig veränderten Stimme.

Aria keuchte und auch Noel zuckte zusammen. Es war Alis Stimme.

»Du wolltest also mit mir reden«, sagte Esmeralda-Ali. Sie klang gelangweilt. »Du hast nur eine Frage, also überleg sie dir gut.«


In der Ferne heulte ein Hund. Auf der anderen Straßenseite knallte eine Haustür zu, und als Aria sich umdrehte, glaubte sie, Jenna Cavanaugh in ihrem Wohnzimmer zu erkennen. Stieg aus dem Loch der Geruch von Vanilleseife auf? War Ali wirklich hier und sah sie durch die Augen dieser Frau an? Was sollte Aria sie fragen? Ali hatte so viele Geheimnisse vor ihnen gehabt – ihre Affäre mit Ian, die Probleme mit ihrem Bruder, die Wahrheit über Jennas Unfall und die Möglichkeit, dass Ali gar nicht so glücklich war, wie alle glaubten. Aber es gab nur eine einzige, wirklich wichtige Frage.

»Wer hat dich getötet?«, fragte Aria schließlich mit leiser, zitternder Stimme.

Esmeralda rümpfte die Nase, als sei dies die dümmste Frage der Welt. »Willst du das wirklich wissen?«

Aria beugte sich vor. »Ja.«

Das Medium senkte den Kopf. »Ich habe Angst, es auszusprechen«, sagte sie immer noch mit Alis Stimme. »Ich muss es aufschreiben.«

»Okay«, sagte Aria schnell.

»Und dann müsst ihr gehen«, fuhr Esmeralda-Ali fort. »Ich will euch nicht mehr bei mir haben.«

»Kein Problem«, sagte Aria tonlos. »Machen wir.«

Esmeralda griff in ihre Tasche und zog ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch und einen Kugelschreiber heraus. Sie kritzelte eilig etwas, faltete das Blatt zusammen und gab es Aria. »Und jetzt geht«, knurrte sie dann.

Aria wich eilig zurück und stolperte beinahe über ihre
Füße. Auf tauben Beinen rannte sie zu Noels Auto. Noel war direkt hinter ihr, zog sie an sich und hielt sie ganz fest. Einen Moment lang waren beide zu überwältigt, um zu sprechen. Aria starrte wieder zu dem Ali-Schrein. Die Flamme einer einzelnen, etwas abseits stehenden Kerze beleuchtete Alis Schulbild aus der siebten Klasse. Ihr breites Lächeln und ihre starren Augen ließen sie plötzlich ganz besessen aussehen. Aria dachte an die Geschichte, die Noel vorher erwähnt hatte – »Der Untergang des Hauses Usher«. Genau wie die Schwester in der Geschichte, die in ihrem eigenen Haus vergraben war, hatte auch Alis Leiche drei lange Jahre unter dem Zement gelegen. Entfleuchte die Seele eines Menschen in dem Moment, in dem er starb … oder erst viel später? Hatte Alis Seele ihren Körper nach ihrem letzten Atemzug verlassen – oder erst, als die Arbeiter ihre verrottete Leiche ausgruben?

Sie hielt immer noch den Zettel umklammert, den Esmeralda ihr gegeben hatte. Langsam faltete sie ihn auf. »Willst du einen Moment allein sein?«, fragte Noel leise.

Aria schluckte. »Nein, bleib.« Sie brauchte ihn, denn sie hatte zu viel Angst, um den Zettel allein zu lesen.

Das Papier knisterte, als sie es glatt strich. Die Schrift war rund und geschwungen – Alis Handschrift. Langsam las Aria die Worte. Es waren nur vier und sie erschütterten sie bis ins Mark.

Ali hat Ali getötet.




Kapitel 23

ES BLEIBT IN DER FAMILIE

Ungefähr eine Stunde später saß Spencer an ihrem Schreibtisch und starrte aus dem großen Erkerfenster. Die Lichter der Veranda tauchten die zerstörte Scheune und den scheußlich verbrannten Wald in ein unheimliches Licht. Der gesamte Schnee war geschmolzen, eine Schlammschicht bedeckte den Boden. Ein paar Leute von der Baumschule hatten das tote Unterholz gelichtet und einen großen Haufen verbrannter Äste und Stämme auf dem Rasen aufgestapelt. Eine Putzfirma hatte die Scheune entrümpelt und die nicht verbrannten Möbel neben der Terrasse aufgestellt. Der runde Teppich, auf dem Spencer und die anderen gesessen hatten, als Ali sie hypnotisieren wollte, lag zusammengerollt auf den Stufen. Er war einmal weiß gewesen, nun aber so braun wie ein verbranntes Marshmallow.

Aria und Noel standen nicht mehr am Loch. Spencer hatte sie vom Fenster aus beobachtet; die ganze Sache mit dem Medium hatte kaum zehn Minuten gedauert. Obwohl sie neugierig war, was die Dame mit den Kontakten ins Jenseits Aria erzählt hatte, war sie zu stur, um nachzufragen. Das Medium sah außerdem der Frau verdächtig
ähnlich, die immer im Park der Universität herumlungerte und behauptete, sie könne mit Bäumen reden. Spencer hoffte wirklich, dass die Presse keinen Wind davon bekam, was Aria da veranstaltet hatte – dann würde man sie alle endgültig für verrückt halten.

»Hi, Spence.«

Spencer zuckte zusammen. Ihr Vater stand im Türrahmen. Er trug noch immer den Nadelstreifenanzug, in dem er zur Arbeit ging.

»Hast du Lust, dir mit mir zusammen Windmühlen-Websites anzusehen?«, fragte er. Ihre Eltern hatten beschlossen, die vom Feuer zerstörte Windmühle durch eine neue zu ersetzen, die einen Teil der Stromversorgung übernehmen sollte.

»Ähm …« Spencer war kurz traurig. Ihr Dad hatte sie noch nie gebeten, mit ihm gemeinsam eine Familienentscheidung zu treffen. Aber sie konnte ihn nicht einmal ansehen. Der Brief, den sie auf seiner Festplatte gefunden hatte, lief durch ihren Kopf wie der Newsticker bei CNN. Liebe Jessica, es tut mir leid, dass der Abend so abrupt … sehne mich danach, wieder mit dir allein zu sein. In Liebe, xx, Peter.

Es war nicht schwierig, daraus schreckliche Schlüsse zu ziehen. Sie stellte sich immer wieder vor, wie ihr Vater und Mrs DiLaurentis auf dem beigefarbenen Ecksofa in Alis Wohnzimmer saßen – demselben Sofa, auf dem Spencer, Ali und die anderen immer American Idol angeschaut hatten – und miteinander knutschten, wie die indiskreteren
Pärchen an der Schule es in den Fluren der Rosewood Day taten.

»Ich muss noch Hausaufgaben machen«, log sie. Der Salat mit gegrilltem Huhn, den sie zu Mittag gegessen hatte, lag ihr wie ein Stein im Magen.

Ihr Dad schaute sie enttäuscht an. »Okay, dann vielleicht später.« Er drehte sich um und ging die Treppe hinunter.

Spencer stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. Sie musste mit jemandem über die Sache reden. Das Geheimnis war zu schwerwiegend und überwältigend, um es alleine tragen zu können. Sie holte ihr Handy und wählte Melissas Nummer. Es klingelte und klingelte. »Hier ist Spencer«, sagte sie mit zitternder Stimme nach dem Signalton. »Ich muss mit dir über etwas reden, das Mom und Dad betrifft. Ruf mich bitte zurück.«

Sie drückte verzweifelt auf Auflegen. »Wo ist Mom?«, hatte Melissa ihren Dad in der Nacht, in der Ali verschwunden war, angeschrien. »Wir müssen sie finden.«

In dem Brief von Spencers Dad an Alis Mom hatte gestanden, dass die beiden sich an jenem Abend getroffen hatten. Hatte Spencers Mom sie womöglich in flagranti erwischt und wollte deshalb nie wieder über diesen Abend reden?

Es traf sie wieder wie ein Blitzschlag. Ihr Dad … und Alis Mom. Sie erschauderte. Das war undenkbar.

Der Wald war unheimlich still. Zu ihrer Rechten bewegte sich etwas und sie drehte sich um. Hinter Alis altem Schlafzimmerfenster sah sie etwas Gelbes. Dann ging das
Licht an. Maya, das Mädchen, das jetzt dort wohnte, durchquerte das Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen.

Spencers Telefon summte und sie schrie überrascht auf. Aber statt eines Rückrufs von Melissa erschien ein Chatfenster auf ihrem Display. Ist da Spencer?

Sie starrte ungläubig auf den Username des Absenders. USCMidfielderRoxx. Es war Ian.

Bevor Spencer sich entscheiden konnte, wie sie reagieren wollte, ging ein weiteres Chatfenster auf. Ich habe deinen Chat-Namen von Melissa bekommen. Ist es okay, dass ich dir schreibe?

Spencers Kopf fühlte sich an wie mit Rührei gefüllt. Ian und Melissa standen also tatsächlich in Kontakt.

Ich weiß nicht, ob ich mit dir reden will, tippte sie schnell. Du lagst falsch, was Jason und Wilden angeht. Und dann hat jemand versucht, uns umzubringen.

Ian schrieb sofort zurück. Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Aber was ich euch gesagt habe, ist die Wahrheit. Sie haben mich gehasst und wollten mich an jenem Abend fertigmachen. Vielleicht haben sie Ali ja nichts getan … aber sie verbergen AUF JEDEN FALL etwas.

Spencer stöhnte leise. Woher soll ich wissen, dass du Ali nicht umgebracht hast und jetzt einfach nur versuchst, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben. Die Presse hasst uns inzwischen. Ganz Rosewood hasst uns.

Das tut mir wirklich leid, Spencer, schrieb Ian. Aber ich schwöre, dass ich Ali nicht getötet habe. Du musst mir glauben.


Die Vorhänge an Mayas Fenster flatterten. Spencer umklammerte ihr Handy. Sie konnte nicht mehr sicher sagen, ob Ian wirklich da gewesen war, als Ali sich in Luft aufgelöst hatte. Und Melissa auch nicht.

Dann fiel ihr etwas ein. Ian war an jenem Abend bei Melissa gewesen – dem Abend, an dem sich ihre Schwester mit ihrem Dad gestritten hatte. Vielleicht wusste er etwas davon.

Ich habe noch eine andere Frage, tippte sie. Kannst du dich daran erinnern, dass Melissa an jenem Abend, an dem Ali starb, mit meinem Vater gestritten hat? Sie stand mit ihm vor der Tür und hat ihn wegen irgendetwas angeschrien. Hat sie etwas zu dir darüber gesagt?

Der Cursor blinkte. Spencer trommelte ungeduldig mit den Fingern auf ihrer Tiffany-Schreibunterlage herum. Zwanzig lange Sekunden vergingen, bevor Ian ihr antwortete. Ich glaube, darüber solltest du mit deinen Eltern reden.

Spencer biss sich auf die Lippen. Das geht nicht, schrieb sie. Wenn du etwas weißt, dann sag es.

Eine weitere lange Pause folgte. Ein paar Krähen flogen aus dem verbrannten Wald und setzten sich in der Ferne auf einen Telegrafenmast. Spencers Blick wanderte über die ruinierte, eingestürzte Scheune zu dem abgesperrten Loch im Garten der DiLaurentis. Ihre Nerven lagen blank. Sie konnte mit einem Blick alle Orte überblicken, die Ali in ihren letzten Stunden besucht hatte.

Endlich erschien eine neue Nachricht. Melissa und ich
haben im Fernsehzimmer gepennt, schrieb Ian. Ich erinnere mich daran, dass sie in der Nacht aufstand und mit eurem Vater redete. Als sie zurückkam, war sie total durch den Wind. Sie sagte, sie sei ziemlich sicher, dass euer Dad eine Affäre mit Alis Mom hätte. Sie sagte auch, eure Mom hätte das gerade auch entdeckt. »Ich habe Angst, sie macht eine Dummheit«, sagte sie.

Eine Dummheit? Was denn für eine?, schrieb Spencer mit heftig pochendem Herzen.

Keine Ahnung.

»Gott«, stöhnte Spencer laut. Wobei hatte ihre Mom die beiden erwischt? Hatten ihr Vater und Alis Mom total exponiert in der Küche gesessen und das Schicksal herausgefordert?

Spencer vergrub den Kopf in den Händen. Am Tag nach Alis Verschwinden hatte sich Alis Mom mit den Mädchen an einen Tisch gesetzt und gefragt, ob Ali gesagt habe, sie sei im Haus gewesen. Mrs DiLaurentis meinte, Ali im Türrahmen vorbeihuschen gesehen zu haben. Hatte Ali ihre Eltern auch erwischt? Vielleicht war Ali durch die Hintertür ins Haus gegangen und durch den Flur in die Küche gelaufen. Hatte sie dort die beiden womöglich zusammen gesehen? Wäre Spencer in ein solches Schäferstündchen geplatzt, hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und wäre sofort abgehauen. Vielleicht hatte Ali das auch getan. Und dann war ihr … widerfahren, was ihr eben widerfahren war.

Spencers Handy piepste wieder. Und, Spence, ich sage dir das nur ungern – aber ich wusste schon von der Affäre, bevor
Melissa es mir sagte. Ich habe deinen Dad und Alis Mom zwei Wochen vor diesem Abend zusammen gesehen. Und ich habe es Ali verraten. Eigentlich wollte ich es ihr nicht sagen, aber sie merkte, dass ich ihr etwas verschwieg, und zwang mich, es ihr zu erzählen.

Spencer hielt das Handy am ausgestreckten Arm von sich weg. Ali hatte davon gewusst?

»Jesus«, flüsterte sie.

Schon kam die nächste Nachricht. Ich habe dir nie gesagt, warum Jason mich an jenem Abend fertigmachen wollte. Ich hatte gehofft, ich müsste das nicht tun. Er war sauer, weil ich Ali von der Affäre erzählt hatte. Es hat sie schwer getroffen und Jason dachte, ich hätte es ihr nur gesagt, um sie zu quälen. Er und Wilden hassten mich aus vielen Gründen, aber das war der letzte Auslöser.

Bevor Spencer verarbeiten konnte, was er ihr da gesagt hatte, erschien noch mehr Text. Und ich finde noch etwas anderes merkwürdig. Ist dir mal aufgefallen, wie ähnlich ihr euch seht? Du, Melissa und Ali? Vielleicht war ich deshalb in euch alle drei verknallt.

Spencer runzelte die Stirn. Ihr war schwindelig. Die Bedeutung von Ians Worten sickerte ganz langsam in ihr Gehirn ein und begann, dort zu gären. Es war wirklich merkwürdig, dass Ali ihrem Vater überhaupt nicht ähnlich gesehen hatte. Sie hatte weder sein dünnes, krauses Haar noch seine große Adlernase geerbt. Aber auch nicht die lange, spitze Nase ihrer Mutter wie Jason. Sie war mit einer zierlichen Stupsnase gesegnet worden, die an der
Spitze ganz leicht nach oben ging. Eine Nase wie die ihres Vaters, ehrlich gesagt. Und – was noch beängstigender war – wie ihre eigene.

Sie dachte daran, was ihre Eltern ihr gesagt hatten: Obwohl Olivia Spencer ausgetragen hatte, war sie das Produkt ihres Dads und ihrer Mom. Wenn Ians Andeutungen der Wahrheit entsprachen, dann würde das bedeuten, dass Spencer und Ali verwandt gewesen waren. Dass sie … Schwestern gewesen waren.

Und dann fiel Spencer noch etwas ein.

Sie sprang auf, drehte sich um und starrte einen Moment lang blind in ihr Zimmer. Dann rannte sie nach unten in das Büro ihres Dads. Gott sei Dank war es leer. Sie zog das Yale-Jahrbuch aus dem Regal und klappte es auf. Das verschwommene Polaroidbild fiel auf den Orientteppich. Spencer hob es auf und starrte darauf.

Die Züge waren verschwommen, aber das herzförmige Gesicht und das weizenblonde Haar waren unverwechselbar. Das Foto zeigte nicht Olivia, sondern Jessica DiLaurentis. Eine hochschwangere Jessica DiLaurentis.

Zitternd drehte Spencer das Bild um und schaute auf das Datum. 2. Juni vor fast siebzehn Jahren. Ein paar Wochen vor Alis Geburt.

Sie hielt sich den Magen und bemühte sich, nicht zu kotzen. Wenn ihre Mutter von der Affäre gewusst hatte, erklärte das ihre Abneigung gegen Ali. Wahrscheinlich hatte es sie fast wahnsinnig gemacht, dass die Verkörperung des Scheiterns ihrer Ehe direkt nebenan wohnte – und schlimmer
noch, von allen vergöttert wurde. Dass es das Mädchen war, das alles bekam, was sie wollte. Und jeden.

Und wenn Spencers Mutter nur einen Verdacht gehegt hatte, der sich an dem schrecklichen letzten Abend des siebten Schuljahrs bestätigt hatte, war sie womöglich richtig durchgedreht. Vielleicht hatte sie aus einer Kurzschlussreaktion heraus etwas Undenkbares getan, was sie nun verzweifelt zu vertuschen suchte.

Lass uns nie wieder über diesen Abend reden, hatte ihre Mutter gesagt. Am Tag nach der Pyjamaparty, als Spencer nach dem Verhör durch Mrs DiLaurentis nach Hause gekommen war, hatte sie ihre Mutter am Küchentisch sitzen sehen, so gedankenverloren, dass sie Spencers Rufe gar nicht gehört hatte. Vielleicht, weil sie von Schuldgefühlen zerfressen war. Entsetzt darüber, was sie gerade der Halbschwester ihrer Tochter angetan hatte.

»Oh Gott«, krächzte Spencer. »Nein.«

»Nein was?«

Spencer drehte sich um. Ihre Mutter stand in der Tür zum Büro. Sie trug ein schwarzes Seidenkleid und silberne Givenchy-Stilettos.

Ein dünnes Quieken entrang sich Spencers Kehle. Dann fiel der Blick ihrer Mutter auf das Yale-Jahrbuch, das offen auf dem Tisch lag, und auf das Bild in der Hand ihrer Tochter. Spencer schob es sofort in ihre Hosentasche, aber das Gesicht ihrer Mutter umwölkte sich. Schnell durchquerte sie das Zimmer und berührte Spencers Arm. Ihre Hände waren eiskalt. Als Spencer in die zusammengekniffenen
Augen ihrer Mutter blickte, bekam sie plötzlich Angst.

»Hol deinen Mantel, Spence«, sagte Mrs Hastings mit gefährlich ruhiger Stimme. »Wir machen einen kleinen Ausflug.«




Kapitel 24

EIN WEITERER DURCHBRUCH IM SANI

Hanna öffnete die Augen und fand sich in einem kleinen Krankenhauszimmer wieder. Die Wände waren erbsengrün. Neben ihr stand ein großer Blumenstrauß und neben der Tür hing ein Ballon mit Smileyface und Genesungswünschen. Merkwürdig. Den gleichen Ballon hatte ihr Vater ihr ins Krankenhaus gebracht, nachdem Mona sie mit ihrem SUV angefahren hatte. Und wenn sie darüber nachdachte, waren die Wände dort auch so grün gewesen. Wenn sie den Kopf drehte, sah sie eine kleine silberne Clutch neben sich auf dem Kissen liegen. Wann hatte sie die denn zuletzt getragen? Und dann fiel es ihr wieder ein. Am Abend von Monas Party zu ihrem siebzehnten Geburtstag. Dem Abend, an dem sie angefahren worden war.

Sie keuchte und setzte sich auf. Jetzt fiel ihr auch der dicke Gips an ihrem Arm auf. War sie in der Zeit zurückgereist? Oder hatte sie das Krankenzimmer nie verlassen? Waren die vergangenen Monate etwa nur ein schrecklicher Albtraum gewesen?

Auf einmal stand eine vertraute Gestalt vor ihr.

»Hi, Hanna«, säuselte Ali. Sie wirkte größer und älter,
ihr Gesicht war kantiger und ihr Haar ein bisschen nachgedunkelt. Auf ihrer Wange war ein Rußfleck, als sei sie gerade aus dem brennenden Wald gekommen.

Hanna blinzelte. »Bin ich tot?«

Ali kicherte. »Nein, du Dummerchen.« Dann legte sie den Kopf schief und lauschte auf etwas in der Ferne. »Ich muss gleich wieder weg. Hör einfach kurz zu, okay? Sie weiß mehr, als du ahnst.«

»Was?«, schrie Hanna. Sie versuchte aufzustehen.

Ein träumerischer Ausdruck erschien auf Alis Gesicht. »Wir waren einmal die besten Freundinnen«, sagte sie. »Aber du darfst ihr nicht vertrauen.«

»Wem? Tara?«, fragte Hanna verwirrt.

Ali seufzte. »Sie will dir wehtun.«

Hanna kämpfte mit ihrer Bettdecke. »Wie meinst du das? Wer will mir wehtun?«

»Sie will dir dasselbe antun wie mir. Genau das, was sie mir angetan hat.«

Tränen rollten über Alis Wangen, zuerst salzig und klar, dann dickflüssig und blutig. Eine fiel Hanna auf die Wange und brannte ihr wie ätzende Säure auf der Haut.

Hanna schoss schwer atmend hoch. Sie fasste an ihre Wange, aber die brannte nicht mehr. Die Wände, die sie umgaben, waren hellblau. Mondlicht fiel durch das große Panoramafenster. Es standen keine Blumen auf ihrem Nachttisch und in der Ecke hing auch kein Ballon. Das Bett neben ihr war leer und ordentlich gemacht. Der kleine Kalender auf Iris’ Nachttisch war immer noch auf Freitag
gedreht. Hanna musste am Nachmittag eingeschlafen sein, als sie sich nach der Therapiestunde kurz hingelegt hatte.

Iris war nach dem entsetzlichen Zwischenfall in der GT immer noch nicht in ihr gemeinsames Zimmer zurückgekehrt. Hanna fragte sich, ob sie wohl dafür bestraft wurde, dass sie Zeitschriften in die Klinik geschmuggelt hatte. Hanna war zu beschämt gewesen, um im Café zu Mittag zu essen, und sie wollte Tara nicht darüber triumphieren sehen, dass sie Hanna ihre einzige Freundin weggenommen hatte.

Hanna hatte nur Betsy, die Schwester, die die Medikamente verteilte, gesehen. Außerdem noch Dr. Foster, die sich für das unschöne Verhalten ihrer Mitpatientinnen entschuldigt hatte, sowie den Hausmeister George, der Iris’ People-Ausgaben in einen großen grauen Mülleimer entsorgte.

Es war so still, dass Hanna das leise Sirren des Wolframfadens in der Glühbirne ihrer Nachttischlampe hörte. Ihr Traum hatte sich so echt angefühlt, als sei Ali wirklich gerade hier gewesen. Sie weiß mehr, als du ahnst, hatte Ali gesagt. Sie will dir dasselbe antun, was sie mir angetan hat. Sie musste über Tara und ihre Aktion in der GT gesprochen haben. Für eine hässliche, dicke Verliererin war Tara ganz schön gerissen, das musste Hanna ihr lassen.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür öffnete sich knarrend.

»Oh.« Iris’ Miene verdüsterte sich, als sie Hanna sah. »Hi.«


»Wo warst du?«, fragte Hanna und setzte sich schnell auf. »Alles okay?«

»Mir geht’s tippitopp«, sagte Iris tonlos. Sie ging zum Spiegel und begann, ihre Poren zu inspizieren.

»Ich wollte dir keinen Ärger machen«, sprudelte es aus Hanna hervor. »Es tut mir leid, dass Felicia dir deine Zeitschriften weggenommen hat.«

Iris’ Blick traf Hannas im Spiegel. Ihr Gesicht war sehr enttäuscht. »Es geht nicht um die Zeitschriften, Hanna. Ich habe dir alles über mich erzählt, und ich musste alles über dich aus einer dummen Zeitung erfahren. Sogar Tara wusste vor mir Bescheid.«

Hanna schwang die Beine über die Bettkante. »Es tut mir leid.«

Iris verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine Entschuldigung bringt dir gar nichts, Hanna. Ich dachte, du seiest normal, aber das bist du nicht.«

Hanna drückte sich die Daumen auf die Augen. »Okay, mir sind ein paar schlimme Sachen passiert«, brachte sie heraus. »Ein paar hast du in der GT gehört. Und den Rest erzähle ich dir, wenn du magst.« Sie begann zu erzählen. Von der Nacht, in der Ali verschwunden war, von A. und davon, wie Mona versucht hatte, sie umzubringen. »Alle um mich herum spinnen total, aber ich bin normal, das schwöre ich.« Hanna ließ die Hände in den Schoß fallen und schaute Iris im Spiegel an. »Ich wollte es dir sagen, aber ich weiß einfach nicht mehr, wem ich vertrauen kann.«


Iris stand noch einen Moment lang regungslos mit dem Rücken zu Hanna da. Der Lufterfrischer in der Steckdose ließ ein Pfffft hören, das Hanna auf unheimliche Weise an Ali erinnerte.

Endlich drehte Iris sich um. »Mein Gott, Hanna.« Sie atmete aus. »Das klingt ja schrecklich.«

»Das war es auch«, gab Hanna zu.

Und dann liefen ihr heiße Tränen in Sturzbächen die Wangen hinunter. All die Angst und all die Anspannung, die sie seit Monaten mit sich herumtrug, brachen aus ihr heraus. Sie hatte lange geglaubt, wenn sie so tat, als machten ihr Mona, Ali und A. nichts mehr aus, würden die Ereignisse irgendwann verblassen. Aber es verblasste nichts. Sie war so wütend auf Mona, dass es fast körperlich wehtat. Sie war wütend auf Ali, weil die so gemein zu Mona gewesen war, dass sie sich in die bösartige, herzlose A. verwandelt hatte. Und sie war wütend auf sich selbst, weil sie auf Mona hereingefallen war. Und auf Ali.

»Wenn ich nicht mit Ali befreundet gewesen wäre, dann hätte ich das alles nicht durchmachen müssen«, jammerte Hanna. Sie weinte jetzt so heftig, dass sie fast nichts mehr sah. »Ich wünschte, sie hätte mich nie in ihr Leben gelassen. Hätte ich sie doch bloß nie getroffen.«

»Pssst.« Iris strich Hanna übers Haar. »Das meinst du sicher nicht so.«

Aber Hanna meinte es so. Die Freundschaft mit Ali hatte Hanna zwar ein paar Monate Glück gebracht, aber bezahlt hatte sie dafür mit vielen Jahren Unglück. »Wäre es
wirklich so schlimm gewesen, wenn ich eine hässliche, dicke Versagerin geblieben wäre?«, fragte sie. Wenigstens hätte sie dann niemandem wehgetan. »Vielleicht habe ich ja verdient, was Mona mir angetan hat. Vielleicht hatte auch Ali verdient, was ihr angetan wurde.«

Iris wich zurück, als hätte Hanna sie gezwickt. Hanna bemerkte zu spät, wie das wahrscheinlich geklungen hatte. Iris stand auf und strich sich den Rock glatt. »Die Schwestern zwingen uns heute dazu, Ella – verflixt und zauberhaft im Vorführraum anzuschauen.« Sie verdrehte die Augen und verzog das Gesicht. »Ich kann ihnen sagen, du seiest krank, falls du ein bisschen allein sein willst. Ich hätte Verständnis dafür, wenn du Tara und die anderen heute nicht mehr sehen willst.«

Hanna wollte gerade nicken, da knurrte ihr der Magen. Sie straffte die Schultern. Es stimmte zwar, dass sie Tara und den anderen nicht begegnen wollte, weil sie die Wahrheit über sie wussten. Aber auf einmal war ihr das nicht mehr so wichtig. Hier waren alle durchgeknallt. Die anderen waren auch nicht besser als sie.

»Ich komme gleich mit«, beschloss sie.

Iris lächelte. »Lass dir Zeit.« Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

Hanna spürte, wie ihr Pulsschlag sich normalisierte. Sie tupfte sich die Augen trocken, schlüpfte in ihre Hausschuhe und ging zum Spiegel. Sie würde eine Menge Make-up brauchen, um ihre geschwollenen Augen wieder präsentabel zu machen. Da fiel ihr Iris’ schwarze Chanel-Handtasche
auf, die auf der Kommode lag. Die Ecke einer Zeitschrift ragte ein klein wenig heraus. Hanna zog daran. Sie traute ihren Augen nicht.

Es war die neueste Ausgabe von People. Die mit der Story über Hanna.

Sie starrte alarmiert auf die Zeitschrift. Hatten die Schwestern die Iris nicht weggenommen? Hektisch blätterte Hanna zu der Seite, auf der ihre Story begann. Eine Woche voller Geheimnisse und Lügen. Sie überflog den Text. Da standen Details über ihre Freundschaft zu Alison. Ihre Erlebnisse mit Mona-als-A. Die Entdeckung von Ian Thomas’ Leiche und ihre Flucht vor dem Feuer. Da war der Kasten, in dem stand, dass 92 Prozent der Bevölkerung glaubten, Hanna und ihre Freundinnen hätten Ali umgebracht. Und dann entdeckte Hanna noch einen Kasten. Und wo ist Hanna Marin jetzt?, stand da in fetter Schrift. Sie werden es nicht glauben! Daneben war ein Bild vom Sanatorium eingefügt.

Hanna gefror das Blut in den Adern.

Da stand eine Liste der Medikamente, die Hanna einnahm, sogar die Schlafmittel und das Valium waren genau aufgelistet. Details darüber, wie sie ihren Tag verbrachte, was sie zum Frühstück aß, wie lange sie auf dem Laufband joggte und wie oft sie in ihr in Leder gebundenes Nahrungstagebuch schrieb. Unter dem Artikel sah sie ein unscharfes Bild von sich in Leggings und T-Shirt. Sie streckte der Kamera die Zunge heraus und hinter ihr waren die Zeichnungen des Geheimzimmers auf dem Dachboden
zu sehen. Hannas gestreckter Mittelfinger war wegretuschiert worden, genau wie das Mädchen neben ihr. »Oh mein Gott«, flüsterte Hanna.

Sie starrte auf die Zeitung. Übelkeit stieg in ihr auf. In der Gruppensitzung hatte Hanna Tara als Verräterin beschimpft. Aber irgendwas daran stimmte nicht. Sogar wenn Tara irgendwie an Iris’ Wegwerfkamera gekommen war, waren diese Details zu spezifisch. Nur jemand, der den ganzen Tag mit Hanna zusammen war, konnte all diese Einzelheiten wissen.

Gerade als Hanna die Zeitschrift mit einem Schrei gegen die Wand schleudern wollte, entdeckte sie noch etwas auf dem Foto. Hinter ihrem Kopf, direkt neben Iris’ Ziehbrunnenskizze, befand sich eine weitere Zeichnung im exakt gleichen Stil und derselben Tintenfarbe. Sie zeigte ein Mädchen mit einem herzförmigen Gesicht, geschwungenen Lippen und großen blauen Augen. Hanna hielt sich die Seite dicht vor die Augen und starrte darauf, bis sie zu schielen begann. Es war das Gesicht eines Mädchens, das Hanna sehr, sehr gut kannte. Ein Mädchen, das sie vielleicht letzte Woche im Wald gesehen hatte.

Und plötzlich hörte sie wieder Alis Stimme. Sie will dir dasselbe antun wie mir.

Ali hatte überhaupt nicht von Tara geredet.

Sondern von Iris.




Kapitel 25

ARIA NIMMT ABSCHIED

Eine Stunde nach ihrem Treffen mit Esmeralda parkte Aria vor den Toren des St.-Basil-Friedhofs. Die majestätischen Mausoleen und Grabsteine leuchteten im silbernen Mondlicht. Ein paar große, altmodische Laternen beleuchteten den Ziegelpfad. Eine leichte Brise bewegte die herabhängenden Zweige der nackten Weidenbäume. Aria kannte jeden Schritt des Weges zu Alis Grab, aber das machte es ihr auch nicht einfacher.

Ali hat Ali getötet. Das war schockierend … und unglaublich … und erfüllte Aria mit entsetzlichen Schuldgefühlen. Dass jemand Ali umgebracht hatte, war eine Tragödie. Aber dass Ali Selbstmord beging, hätte man doch verhindern können. Warum hatte sie nicht um Hilfe gebeten?

Aria konnte immer noch nicht glauben, dass Ali zu so etwas fähig gewesen wäre. Sie hatte immer so glücklich und sorglos gewirkt. Aber an dem Tag, an dem Mrs DiLaurentis sie fragte, wo Ali sein könnte, war sie nach dem Gespräch die Auffahrt der DiLaurentis hinuntergegangen und hatte bemerkt, dass der Wind den Deckel von einer der Mülltonnen geschoben hatte. Sie hatte sich gebückt, um ihn wieder auf die Tonne zu legen, und dabei hatte sie
eine leere Pillenschachtel, die auf den Müllsäcken lag, gesehen. Das Rezept war auf Ali ausgestellt, aber den Namen des Medikaments konnte Aria nicht mehr erkennen. Damals hatte Aria sich nichts weiter dabei gedacht, aber jetzt grübelte sie noch einmal über diese Erinnerung nach. Waren es vielleicht Medikamente gegen Depressionen oder Angstzustände gewesen? Hatte Ali etwa nach der desaströsen Pyjamaparty eine Handvoll davon geschluckt, weil sie einfach nicht mehr weitermachen konnte? Und war sie dann etwa in das Loch geklettert, hatte die Hände vor der Brust gefaltet und darauf gewartet, dass die Tabletten ihre Wirkung taten? Aber das ließ sich nicht beweisen. Als Alis Leiche gefunden wurde, war der Verwesungsprozess bereits so weit fortgeschritten gewesen, dass sich eine Überdosis nicht mehr nachweisen ließ.

Weichst du mir aus?, hatte Ali Aria in den letzten Wochen ihres Lebens gesimst. Ich will mit dir reden. Aber Aria hatte ihre Nachrichten ignoriert – sie ertrug einfach keinen Spott mehr über Byrons Affäre. Aber vielleicht wollte Ali ja über etwas anderes mit ihr reden? Wie hatte Aria etwas so Enormes übersehen können?

Obwohl sie sich erst vor einer Stunde von Noel verabschiedet hatte, zog sie ihr Handy heraus und rief ihn an. Er ging sofort dran. »Ich bin auf dem Friedhof«, sagte sie. Dann schwieg sie. Noel würde sicher wissen, warum.

»Es wird alles gut«, sagte Noel. »Danach fühlst du dich besser, das verspreche ich.«

Aria packte den in knisterndes Papier gewickelten Blumenstrauß
fester, den sie vor ein paar Minuten im Supermarkt gekauft hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu Ali sagen wollte – oder welche Antworten sie sich erhoffte. Aber inzwischen war sie bereit, alles zu versuchen, damit sie sich besser fühlte. Schwer schluckend drückte sie sich das Telefon ans Ohr. »Ali wollte vor ihrem Tod wahrscheinlich mit mir reden, aber ich habe sie ignoriert. Das ist alles meine Schuld.«

»Das stimmt nicht«, sagte Noel tröstend. Es rauschte in der Leitung. »Ich denke das auch manchmal über meinen Bruder … aber du darfst das nicht tun. Ich hätte seinen Selbstmord nicht verhindern können, und du konntest auch nichts machen. Außerdem warst du ja nicht Alis einzige Freundin. Sie hätte auch mit Spencer oder Hanna reden können oder mit ihren Eltern. Und das hat sie auch nicht getan.«

»Ich rufe dich nachher an, okay?«, sagte Aria mit tränenerstickter Stimme. Dann legte sie auf, nahm den Blumenstrauß, öffnete die Autotür und machte sich auf den Weg zu Alis Grab. Die Steine auf dem Weg knirschten unter ihren Füßen, das Gras war vom Nebel nass und glitschig. Ein paar Minuten später war sie auf dem Hügel angekommen und näherte sich Alis Grabstein. Jemand hatte frische Blumen auf das Grab gelegt und auf den Grabstein ein Foto von Ali geklebt.

»Aria?«

Sie zuckte zusammen und begann zu zittern. Jason DiLaurentis stand ein paar Meter neben dem Grab unter
einer großen Platane. Aria wappnete sich, denn sicher würde er gleich wieder auf sie wütend werden, aber er stand einfach nur da und schaute sich um. Er trug eine dicke schwarze Jacke mit einer dick gefütterten Kapuze, schwarze Hosen und schwarze Handschuhe. Einen verrückten Moment lang fragte sich Aria, ob er eine Bank ausrauben wollte.

»H-hi«, stammelte sie schließlich. »I-ich wollte nur mit Ali reden. Ist das okay?«

»Klar«, sagte Jason achselzuckend. Er drehte sich um und ging den Hügel hinunter, um ihr mehr Raum zu geben. »Warte«, rief Aria ihm nach. Jason blieb stehen, stützte sich mit der Hand an einem Baum ab und sah sie an.

Aria überlegte sich ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. Erst letzte Woche, als sie mit Jason ausgegangen war, hatte er sie dazu ermutigt, mit ihm über Ali zu reden – er sagte, allen anderen sei es schon unangenehm, in seiner Gegenwart ihren Namen auszusprechen. Sie wischte sich die Hände an den Jeans ab. »Wir haben eine Menge über Ali erfahren, was wir nicht wussten«, sagte sie schließlich. »Und vieles war sehr schmerzlich. Für dich war das sicherlich auch schwierig.«

Jason trat nach einem losen Erdklumpen.

»Ja.«

»Manchmal weiß man einfach nicht, was in einem Menschen vorgeht«, fügte Aria hinzu und dachte daran, wie glücklich Ali am letzten Abend des siebten Schuljahrs über den Rasen gewirbelt war. Augenscheinlich hatte sie sich
gefreut, ihre vier besten Freundinnen zu sehen. »An der Oberfläche wirken die Menschen oft so perfekt«, sagte sie langsam. »Aber … das stimmt nicht immer. Jeder verbirgt etwas.«

Jason trat noch einmal nach dem Erdklumpen.

»Aber es ist nicht deine Schuld«, murmelte Aria abschließend. »Und es ist auch nicht unsere Schuld.«

Und plötzlich glaubte sie das wirklich. Wenn Ali tatsächlich Selbstmord begangen und Aria gewusst hätte, dass sie das plante, hätte sie es wahrscheinlich doch nicht verhindern können. Es brach ihr das Herz, dass sie es nicht geahnt hatte, und es war schrecklich, dass sie nie erfahren würde, warum Ali es getan hatte … aber vielleicht musste sie, was geschehen war, einfach akzeptieren, trauern und dann weiterleben.

Jason öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch in dem Moment durchschnitt ein schriller Klingelton die Luft. Er griff in seine Tasche und zog sein Telefon heraus. »Ich sollte rangehen«, sagte er nach einem Blick auf das Display in entschuldigendem Ton. Aria winkte ihm zu und er drehte sich um und ging den Hügel hinunter, wo er im Schatten der Weiden verschwand.

Dann wendete sie sich Alis Grabstein zu. Alison Lauren DiLaurentis stand darauf. Sonst nichts. Hatte Ali gewusst, dass der Abend der Pyjamaparty ihr letzter sein würde, oder hatte sie Hals über Kopf beschlossen, ihrem Leben ein Ende zu setzen? Als Aria Ali zum letzten Mal gesehen hatte, war sie gerade dabei gewesen, sie zu hypnotisieren.
Doch dann war Spencer aufgesprungen und hatte die Rollläden geöffnet. Es ist zu dunkel hier drin, hatte Spencer gesagt. Es muss aber dunkel sein, hatte Ali gefaucht und die Rollläden wieder geschlossen. Nur so funktioniert es. Als Ali sich dann umdrehte, sah Aria ihr Gesicht. In diesem Moment hatte sie nicht manipulativ und herrschsüchtig ausgesehen, sondern zerbrechlich und verängstigt. Kurz darauf hatte Spencer Ali befohlen zu gehen … und Ali hatte es getan. Sie hatte nachgegeben, was noch nie passiert war. All ihr Wille und Durchsetzungsvermögen schienen mit einem Mal verpufft zu sein.

Aria kniete sich ins Gras und berührte den kalten Marmor von Alis Grabstein. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ali, es tut mir leid«, flüsterte sie. »Was auch immer in dir vorging, alles tut mir so leid.«

Ein Flugzeug dröhnte über ihren Kopf hinweg. Der Duft der Rosen neben Alis Grab kitzelte Aria in der Nase. »Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Es tut mir so unendlich leid.«

»Aria?«, rief eine hohe Stimme.

Aria zuckte zusammen. Als sie sich umdrehte, wurde sie von grellem Licht geblendet. Ihre Hände zitterten und einen Augenblick lang war sie überzeugt davon, dass Ali ihr erschienen war. Aber dann bewegte sich das Licht und eine Frau mit Hornbrille und einer Skimütze der Rosewooder Polizei kniete sich neben sie.

»Aria Montgomery?«

»J-ja?«, stammelte Aria.


Die Polizistin berührte ihren Arm. »Kommen Sie bitte mit.«

»Warum?«, lachte Aria nervös und zog ihren Arm weg.

Das Funkgerät am Gürtel der Frau piepste. »Das sollten Sie mit den Jungs auf der Wache besprechen.«

»Was ist los? Ich habe nichts verbrochen.«

Die Polizistin verzog ihre Lippen zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Was tut Ihnen denn dann so leid, Aria?« Sie schaute auf Alis Grab. Offenbar hatte sie alles gehört, was Aria gerade gesagt hatte. »Vielleicht, dass Sie Beweise unterschlagen haben?«

Aria schüttelte verständnislos den Kopf. »Beweise?«

Die Polizistin sah sie herablassend an. »Einen gewissen Ring vielleicht?«

Arias Kehle wurde sofort trocken. Sie drückte ihre Yakfelltasche an die Brust. Ians Ring steckte immer noch in der Innentasche. Sie war so beschäftigt gewesen, mit Ali in Kontakt zu treten, dass sie seit Tagen nicht mehr an den Ring gedacht hatte. »Ich habe nichts Falsches getan.«

»Hmm«, murmelte die Frau desinteressiert und unbeeindruckt. Sie löste ein Paar Handschellen von ihrem Gürtel und schaute Jason an, der nur ein paar Meter weiter stand. »Danke, dass Sie uns angerufen und informiert haben, dass sie hier ist.«

Aria klappte der Kiefer herunter. Sie wirbelte herum und starrte Jason an. »Du hast der Polizei gesagt, dass ich hier bin?«, rief sie. »Warum?«


Jason schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Was? Das habe ich nicht …«

»Mr DiLaurentis hat dem diensthabenden Beamten auf der Wache alles gesagt, was er wusste«, unterbrach ihn die Polizistin. »Er erfüllt nur seine Bürgerpflicht, Miss Montgomery. « Sie riss Aria ihre Tasche aus den Händen und legte ihr dann die Handschellen an. »Sie sollten nicht wütend auf ihn sein, weil Sie einen Fehler gemacht haben. Weil Sie alle einen Fehler gemacht haben.«

Langsam begriff Aria, dass dies tatsächlich passierte. Es war kein Traum. Meinte die Polizistin wirklich das, was Aria vermutete? Sie schaute wieder zu Jason. »Du hast das alles erfunden!«

»Aria, du verstehst das falsch«, protestierte Jason. »Ich war das nicht …«

»Kommen Sie jetzt«, befahl die Polizistin, die Aria die Arme hinter dem Rücken gefesselt hatte. Aria sah, dass Jasons Lippen sich bewegten, verstand aber nicht, was er sagte.

»Und seit wann nehmen Polizisten Hinweise von Psychopathen entgegen?«, explodierte sie. »Wissen Sie denn nicht, dass Jason seit Jahren in der Nervenklinik ein- und ausgeht?«

Die Polizistin neigte offensichtlich überrascht den Kopf. Jason gab ein Gurgeln von sich. »Aria …« Seine Stimme brach. »Nein. Du hast das alles ganz falsch verstanden.«

Aria zögerte. Jason klang total entsetzt. »Was meinst du damit?«, fragte sie scharf.


Die Polizistin packte sie am Arm. »Kommen Sie, Miss Montgomery. Los geht’s.«

Aber Aria sah immer noch Jason an. »Was habe ich falsch verstanden?« Jason starrte sie an, sein Mund klappte auf und zu. »Sag es mir!«, flehte sie. »Was habe ich falsch verstanden?« Aber Jason stand nur stumm da und sah schweigend zu, wie die Polizistin Aria zu dem Streifenwagen zerrte, der am Fuß des Hügels stand.




Kapitel 26

BEWEISE LÜGEN NICHT

Lancaster war eigentlich nur zwei Fahrstunden von Rosewood entfernt, aber Emily hatte den Fehler begangen, in einen Touristenbus zu steigen, der auf dem Rückweg bei einigen traditionellen Amisch-Bauernhöfen anhielt und außerdem nur bis nach Philadelphia fuhr. Dort musste sie in einen Bus nach Rosewood umsteigen, der zunächst eine Dreiviertelstunde Verspätung hatte und dann fast sofort auf der Schuylkill-Autobahn im Stau stecken blieb. Als der Greyhound endlich in Rosewood anhielt, hatte Emily sich alle Fingernägel bis aufs Fleisch abgekaut und ein riesiges Loch in den Vinylbezug ihres Sitzes gebohrt. Es war beinahe 18 Uhr und ein scheußlicher Eisregen platschte vom Himmel.

Die Stadt lag still und ausgestorben da. Die Ampeln schalteten von Rot auf Grün, aber es fuhren keine Autos. Ferras Cheesesteaks war zwar noch immer geöffnet, doch im Speiseraum saß kein einziger Gast. Und obwohl aus dem Unicorn-Café noch der Duft von frisch gemahlenem Kaffee drang, hing an der Tür ein Schild, dass das Lokal bereits geschlossen war.

Emily rannte los und schlitterte über den rutschigen
Gehweg. Sie musste höllisch aufpassen, dass sie in ihren erbärmlich dünnen, profillosen Amisch-Stiefelchen nicht ausrutschte und hinfiel. Die Polizeiwache lag nur ein paar Blocks entfernt. Im Hauptgebäude, wo Emily und die anderen gewesen waren, nachdem sie entdeckt hatten, dass Mona Vanderwaal A. war, brannte noch Licht. Der Anbau, zu dem die neue A. sie geschickt hatte, war fensterlos, es ließ sich also nicht feststellen, ob dort noch jemand arbeitete. Emily sah eine große Metalltür, die von einer Kaffeetasse aufgehalten wurde. Sie atmete tief durch. A. hatte die Tür offen gelassen, genau wie sie es in der SMS versprochen hatte.

Ein langer, nur spärlich beleuchteter Flur erstreckte sich vor Emily. Der Boden roch nach Industriereiniger und am anderen Ende leuchtete schwach ein Notausgangschild. Die einzigen Geräusche, die Emily hörte, waren das leise, nervige Summen der Neonröhren an der Decke und ihre eigenen Atemzüge.

Sie ging los, hielt sich dabei mit einer Hand an der Wand fest und blieb vor allen Bürotüren stehen, um zu lesen, was auf den Plaketten stand. Akten. Hauswirtschaft. Zutritt nur für Personal. Vier Büros weiter las sie endlich: Beweismaterial. Ihr Herz hüpfte.

 



Emily spähte durch das kleine Fenster in der Metalltür. Der Raum war groß, dunkel und mit Aktenständern, Kartons und Regalen vollgestopft. Sie dachte an die Dokumente, die A. ihr geschickt hatte. Die Aussage von Alis
Mom. Die Zeitlinie des Abends, an dem Ali verschwunden war. Das komische Dokument von diesem Addison-Stevens-Haus, das klang, als sei es eine schicke Wohnsiedlung. Und last, but not least die Ergebnisse des DNA-Tests, die sicherlich beweisen würden, dass die Leiche in dem Loch gar nicht Ali, sondern Leah Zook gewesen war.

Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter. »Was haben Sie denn hier verloren?«

Emily sprang von der Tür weg und wirbelte herum. Ein Polizist packte sie grob am Arm und schaute sie wütend an. Das Notausgangschild warf unheimliche, rote Schatten auf seine Wangen. »Ich …«, stammelte sie. Seine Stirn legte sich in Falten. »Sie haben hier gar nichts verloren, junge Dame.« Dann musterte er sie genauer. »Ich kenne Sie doch«, sagte er.

Emily versuchte zurückzuweichen, aber er hielt sie mit eisernem Griff fest. Dann klappte ihm der Mund auf. »Sie gehören doch zu den Mädchen, die behaupten, sie hätten Alison DiLaurentis gesehen.« Er lächelte und hielt sein Gesicht dicht an ihres. Sein Atem roch nach Zwiebelringen. »Wir haben Sie schon gesucht.«

Kalte Angst zuckte durch Emilys Eingeweide. »Sie sollten lieber nach Darren Wilden suchen! Die Leiche in dem Loch ist nicht Alison DiLaurentis – sondern ein Mädchen namens Leah Zook! Wilden hat sie ermordet und in das Loch geworfen! Er ist der Schuldige!«

Aber der Polizist lachte nur und fesselte Emily zu ihrem
Entsetzen mit Handschellen. »Süße«, sagte er, als er sie den Flur entlangführte. »Die einzige Schuldige hier bist du.«




Kapitel 27

THAT’S AMORE!

Mrs Hastings weigerte sich, Spencer zu verraten, wo sie hinfuhren. Das sei eine Überraschung, sagte sie nur. Sie fuhren an den großen, verschachtelten Häusern in ihrer Straße vorbei, dann an der weitläufigen Springton Farm und dem schicken Grey-Horse-Gasthof. Spencer holte ihre Börse aus ihrer Tasche und sortierte die Scheine darin nach ihrer Seriennummer. Ihre Mom fuhr ruhig und mit grimmiger Konzentration die Straße entlang, aber etwas war heute anders als sonst, und das machte Spencer nervös.

Sie fuhren beinahe eine halbe Stunde lang. Der Himmel war tiefschwarz, die Sterne funkelten und überall brannten die Lichter auf den Verandas. Als Spencer die Augen schloss, durchlebte sie wieder den schrecklichen Abend, an dem Ali verschwunden war. Letzte Woche hatte ihr verwirrtes Gedächtnis ein Bild von Ali hervorgezaubert, die mit Jason am Waldrand gestanden hatte. Aber das Bild veränderte sich schon wieder und jetzt war die Person, die sie für Jason gehalten hatte, plötzlich kleiner, schmaler, weiblicher.

Wann war ihre Mutter in jener Nacht wieder nach Hause gekommen? Hatte sie ihrem Vater mit seiner Affäre konfrontiert
– und ihm ihre eigene Tat gestanden? Vielleicht hatte er deshalb der Stiftung, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Ali zu finden, eine solch exorbitante Summe gespendet. Eine Familie, die so großzügig die Suche nach Ali finanzierte, würde niemand des Mordes an ihr verdächtigen.

Spencers Handy piepste und sie zuckte zusammen. Schwer schluckend griff sie nach dem Telefon. Eine neue SMS.

Deine Schwester verlässt sich 
darauf, dass du das Richtige 
tust, Spence. Wenn nicht, klebt 
ihr Blut an deinen Händen.

– A.


»Wer war das?«, fragte Spencers Mom und bremste langsam vor einer roten Ampel. Sie löste ihren Blick von dem SUV, das vor ihr stand, und schaute zu Spencer.

Die legte schnell die Hand über das Display ihres Handys. »Niemand.« Die Ampel schaltete auf Grün und Spencer kniff wieder die Augen zusammen.

Deine Schwester. Spencer hatte viel Zeit damit verschwendet, wütend auf Ali zu sein, aber das war plötzlich Schnee von gestern. Sie und Ali hatten denselben Vater gehabt, dasselbe Blut. Sie hatte in jenem Sommer mehr als nur eine Freundin verloren – sie hatte eine Verwandte verloren. Eine Halbschwester.


Ihre Mutter verließ die Hauptstraße und parkte auf dem Parkplatz von Otto, dem ältesten und besten Italiener von Rosewood. Aus dem wie eine Grotte gestalteten Restaurant drang goldenes Licht nach draußen und Spencer vermeinte fast, schon im Auto den typischen Duft von Knoblauch, Olivenöl und Rotwein zu riechen. »Wir gehen Abend essen?«, fragte sie verunsichert.

»Nicht nur«, sagte ihre Mom und schürzte die Lippen. »Komm.«

Der Parkplatz war voll und Spencer sah zwischen all den Limousinen und Trucks auch zwei Rosewooder Streifenwagen. Hinter ihnen stiegen gerade blonde Zwillinge aus einem schwarzen SUV. Sie waren ungefähr dreizehn und trugen beide Daunenjacken, weiße Wollmützen und identische Jogginghosen mit der Aufschrift »Kensington Prep Feldhockey«. Spencer und Ali hatten auch manchmal gleichzeitig ihre Hockey-Hosen getragen. Hatte man sie dann auch für Zwillinge gehalten? Spencer rang nach Atem.

»Mom«, sagte sie mit brechender Stimme.

Ihre Mutter schaute sie an. »Ja?«

Sag irgendwas, schrie eine Stimme in Spencers Kopf. Aber ihr Mund war wie zugenäht.

»Da sind sie!« Ihre Mutter drehte sich um und lief los. Zwei Gestalten standen auf der anderen Seite des von Flutlicht erhellten Parkplatzes und winkten ihnen fröhlich zu. Mr Hastings trug nicht mehr seinen Arbeitsanzug, sondern ein blaues Polohemd, Kakihosen und eine offene
Lederjacke. Neben ihm stand Melissa und lächelte. Sie trug ein blaues Kleid mit Tulpenrock und eine Satinhandtasche unter dem Arm. »Sorry, dass ich dich nicht zurückgerufen habe«, sagte sie, als Spencer vor ihr stand. »Ich hatte Angst, wenn wir miteinander reden, versau ich dir die Überraschung.«

»Die Überraschung?«, blökte Spencer abgelenkt. Sie schaute wieder zu den Streifenwagen. Sag etwas, schrie die Stimme in ihrem Kopf. Deine Schwester zählt auf dich!

Ihre Mom deutete in Richtung Tür. »Sollen wir reingehen? «

»Definitiv«, stimmte ihr Vater zu.

»Wartet«, schrie Spencer.

Alle blieben stehen und drehten sich um. Die Haare ihrer Mutter glänzten im Neonlicht. Die Wangen ihres Dads waren vor Kälte gerötet. Beide lächelten sie erwartungsvoll an. Und plötzlich begriff Spencer, dass ihre Mutter keine Ahnung hatte, was Spencer gleich sagen würde. Sie hatte das Foto von Mrs DiLaurentis in Spencers Hand nicht gesehen. Sie hatte auch nicht mitbekommen, dass Spencer und Ian nur wenige Sekunden zuvor miteinander gechattet hatten. Zum ersten Mal in Spencers Leben taten ihre Eltern ihr leid. Sie hätte am liebsten eine Decke über sie geworfen und sie vor dieser Situation beschützt. Hätte sie doch nur nie die Wahrheit herausgefunden.

Aber das hatte sie nun einmal.

Und deshalb musste sie reden.

»Warum habt ihr das getan?«, fragte sie leise.


Mrs Hastings machte einen Schritt nach vorne und ihr Schuh landete mit einem Klacken auf dem steinernen Gehweg.

»Was getan?«

Spencer fiel auf, dass in beiden Streifenwagen Polizisten saßen. Sie senkte die Stimme und sprach ihre Mutter direkt an. »Ich weiß, was in der Nacht von Alis Tod passiert ist. Du hast herausgefunden, dass Dad und Mrs DiLaurentis eine Affäre hatten – weil du sie in Alis Haus gesehen hast. Und du hast herausgefunden, dass Ali meine … Dads …«

Mrs Hastings riss den Kopf zurück, als hätte Spencer sie geschlagen.

»Was?«

»Spencer«, schrie Mr Hastings entsetzt. »Was zum Teufel soll das?«

Die Worte sprudelten nur so aus Spencer heraus. Sie merkte nicht, dass der Wind sich erhoben hatte und ihr die Haut peitschte. »Hat es angefangen, als ihr zusammen Jura studiert habt, Dad? Hast du uns deshalb nie erzählt, dass Mr DiLaurentis mit dir studiert hat? Weil damals schon etwas zwischen dir und Jessica lief? Habt ihr deshalb nie mit Alis Familie geredet?«

Ein weiteres Auto fuhr auf den Parkplatz. Spencers Dad antwortete nicht. Er stand mitten auf dem Parkplatz und schwankte leicht hin und her wie eine Boje.

Melissa ließ ihre Clutch fallen und bückte sich schnell danach. Ihr Mund stand offen und sie hatte glasige Augen.


Spencer schaute ihre Mutter an. »Wie konntest du ihr nur etwas antun? Sie war meine Schwester. Und, Dad, wie konntest du Mom nur decken? Ali war deine Tochter!«

Mrs Hastings’ Gesichtszüge schienen zu schmelzen. Sie blinzelte langsam, als würde sie gerade aus einem bösen Traum aufwachen. Dann sah sie ihren Ehemann an. »Du und … Jessica?«

Spencers Vater öffnete den Mund, brachte aber nur ein paar unverständliche Silben heraus.

»Ich wusste es«, flüsterte Mrs Hastings. Ihre Stimme war unheimlich ruhig und fest. Ein Muskel in ihrem Hals zuckte. »Ich habe dich tausend Mal danach gefragt, aber du hast immer gesagt, es sei nicht wahr.«

Und dann stürzte sie sich auf Mr Hastings und begann, mit ihrer Gucci-Tasche auf ihn einzuschlagen. »Und ihr habt euch in ihrem Haus getroffen? Wie oft? Was zum Teufel ist los mit dir?«

Die Luft auf dem Parkplatz war plötzlich stickig. Spencers Ohren summten und sie sah die Szene vor ihren Augen wie in Zeitlupe. Das hätte alles ganz anders laufen müssen. Ihre Mutter verhielt sich so, als hätte sie gar nichts gewusst. Sie dachte an Ians Chatnachrichten. War es wirklich möglich, dass ihre Mutter das alles gar nicht gewusst hatte und jetzt zum ersten Mal davon hörte?

Endlich hörte ihre Mutter auf, auf ihren Dad einzuschlagen. Er wich keuchend zurück, Schweiß lief ihm übers Gesicht.


»Gib es einfach zu. Sag mir ein einziges Mal die Wahrheit«, keuchte Mrs Hastings.

Es vergingen ein paar endlose Sekunden. »Ja«, gestand ihr Vater schließlich und senkte den Kopf.

Melissa kreischte. Mrs Hastings stieß einen schrillen Klagelaut aus. Spencers Dad trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

Spencer schloss einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war Melissa verschwunden. Mrs Hastings drehte sich wieder zu ihrem Mann um. »Wie lange ging das so?«, fragte sie. Die Adern an ihrem Hals waren dick angeschwollen. »Und war sie wirklich von dir?«

Mr Hastings’ Schultern zitterten. Ein dünner, kehliger Laut entrang sich ihm und er bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Von den Kindern habe ich erst später erfahren. «

Mrs Hastings wich mit gebleckten Zähnen und geballten Fäusten zurück. »Wenn ich nachher nach Hause komme, bist du verschwunden!«, brüllte sie.

»Veronica …«

»Hau ab!«

Nach einer bedeutungsschwangeren Pause tat Spencers Dad wie befohlen. Einen Moment später ließ er seinen Jaguar an, schoss aus dem Parkplatz und ließ seine Familie zurück.

»Mom.« Spencer griff nach der Schulter ihrer Mutter.

»Lass mich in Ruhe«, schnappte ihre Mutter und sackte gegen die Steinmauer des Restaurants. Fröhliche Akkordeonmusik
dudelte aus den Außenlautsprechern. Drinnen im Restaurant lachte jemand hell auf.

»Ich dachte, du wüsstest Bescheid«, sagte Spencer verzweifelt. »Ich dachte, du hättest es an dem Abend erfahren, an dem Ali verschwunden ist. Am nächsten Tag warst du so abwesend, als hättest du etwas Schreckliches getan. Ich dachte, das ist der Grund, aus dem wir nicht mehr über den Abend reden dürfen.«

Ihre Mutter wirbelte herum und sah sie mit wilden Augen an. Ihr Lippenstift war verschmiert. »Glaubst du wirklich, dass ich fähig gewesen wäre, dieses Mädchen zu töten?«, zischte sie. »Hältst du mich für ein solches Monster?«

»Nein«, quiekte Spencer mit leiser Stimme. »Ich habe nur …«

»Du hast gar nichts«, knurrte ihre Mutter und stach so wütend mit dem Finger nach ihr, dass Spencer vor Angst ein paar Schritte ins Blumenbeet zurückwich. »Weißt du, warum ich nicht wollte, dass wir jemals wieder über diesen Abend reden? Weil deine beste Freundin gestorben ist. Weil Alis Verschwinden dein Leben beherrscht und weil du unbedingt damit abschließen musst. Nicht weil ich sie ermordet habe!«

»Es tut mir leid«, heulte Spencer. »Aber … ich meine, Melissa konnte dich an dem Abend nicht finden und sie war so …«

»Ich war mit Freunden unterwegs«, brüllte ihre Mutter. »Bis spät in die Nacht. Und der einzige Grund, aus dem ich
das noch weiß, ist, dass ich es in den Tagen danach ungefähr fünfzig Mal der Polizei erzählen musste!«

Hinter ihnen hustete jemand. Melissa war neben einer kleinen Hecke zusammengesunken. Spencer packte ihren Arm. »Warum hast du in jener Nacht Dad so angeschrien, dass ihr unbedingt Mom finden müsst?«

Melissa schüttelte verwirrt den Kopf. »Was?«

»Ihr standet an der Tür und du hast immer wieder gesagt: ›Wir müssen Mom finden. Wir müssen Mom finden. ‹«

Melissa starrte Spencer hilflos an. Dann wurden ihre Augen plötzlich doppelt so groß wie sonst. »Meinst du, als ich Dad gebeten habe, mich zum Flughafen zu fahren, damit ich meinen Flug nach Prag erwische?«, fragte sie unsicher. »Ich war doch viel zu verkatert, um selbst zu fahren, aber Dad sagte nur, das sei mein Pech und ich hätte daran denken müssen, bevor ich trinke.« Sie schaute Spencer verständnislos an.

Eine Familie mit einer kleinen Tochter stieg aus einem Minivan. Die Eltern hielten sich an den Händen und lächelten. Das Mädchen starrte Spencer neugierig an und steckte den Daumen in den Mund, bevor sie ihren Eltern ins Restaurant folgte.

»Aber …« Spencer war schwindelig. Der Geruch des Olivenöls, der aus dem Restaurant drang, verursachte ihr plötzlich Übelkeit. »Hast du dich denn nicht mit Dad gestritten, weil Mom die Affäre entdeckt hatte? Bist du denn nicht zu Ian gerannt und hast ihm gesagt, Dad hätte eine
Affäre mit Mrs DiLaurentis und du hättest Angst, Mom könnte eine Dummheit machen?«

»Ian?«, unterbrach Melissa sie und riss die Augenbrauen hoch. »Das habe ich ihm nie gesagt. Wann hat er das denn behauptet?«

Spencer verschlug es fast die Sprache. »Heute. Er sagte, er habe auch mit dir gechattet.«

»Was?«, explodierte Melissa. »Das stimmt überhaupt nicht!«

Spencer hielt ihren Kopf mit beiden Händen, sie war auf einmal völlig orientierungslos. Die Aussagen von Ian, Melissa und ihrer Mutter mischten sich in einem trüben Brei miteinander, bis sie keine Ahnung mehr hatte, was nun die Wahrheit war.

Hatte Spencer überhaupt mit Ian gechattet? Sie hatte mit jemandem gesprochen, der behauptet hatte, er sei Ian. Aber konnte sie dessen wirklich sicher sein?

»Und warum hast du die ganze Woche lang immer so geheimnisvoll mit Mom geredet?«, flehte Spencer, die verzweifelt versuchte, der Situation noch irgendwie Sinn zu verleihen und zu rechtfertigen, was sie gerade angerichtet hatte.

»Wir hatten ein besonderes Dinner für dich geplant.« Ihre Mom sah auf, aller Kampfgeist war aus ihr gewichen. Melissa seufzte angewidert auf und wendete sich ab.

»Andrew und Kirsten Cullen warten drinnen auf uns. Wir wollten euch alle nach dem Essen in Ernst sein ist alles ins Walnut-Street-Theater ausführen.«


Spencer bekam eine Gänsehaut. Ihr Magen hob sich. Ihre Familie hatte ihr zeigen wollen, wie sehr sie sie liebte, und sie hatte es ihnen so gedankt.

Tränen rollten ihre Wangen herab. Natürlich hatte ihre Mom Ali nicht getötet. Ihre Mutter hatte nicht einmal von der Affäre gewusst. Sie hatte mit einem Lügner gechattet. Und ihm geglaubt.

Ein Schatten fiel auf sie. Als sie sich umdrehte, sah sie einen grauhaarigen Rosewooder Cop mit strengem Gesicht vor sich aufragen. Die Waffe an seinem Gürtel glänzte.

»Miss Hastings«, sagte er und schüttelte ernst den Kopf. »Ich muss Sie bitten, mitzukommen.«

»W-was?«, kreischte Spencer. »Warum?«

»Es wäre besser, wenn Sie jetzt keine Szene machen würden«, murmelte der Polizist. Wortlos stellte er sich vor sie und schob dabei ihre Mutter beiseite. Er drehte Spencer die Arme auf den Rücken und sie spürte kaltes Metall an ihren Handgelenken.

»Nein«, schrie Spencer. Alles ging so schnell. Sie schaute über die Schulter zurück. Ihre Mutter stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Wimperntusche lief ihr die Wangen hinunter, ihr Mund formte ein kleines O.

»Warum tun Sie das?«, flehte Spencer den Beamten an.

»Mit einem flüchtigen Verbrecher zu kommunizieren, ist ebenfalls ein Verbrechen«, sagte er. »Beihilfe nach der Tat. Und wir haben die Chats, die das beweisen.«

»Die Chats?«, wiederholte Spencer. Ihr rutschte das
Herz in die Hose. Die Chats von Ian. Hatten die Cops etwa auch gehört, was sie gerade zu ihrer Familie gesagt hatte? War Melissa zur Polizei gerannt und hatte sie verpetzt?

»Sie verstehen das nicht«, jammerte sie. »Ich habe niemandem Beihilfe geleistet! Diese Chats sind wahrscheinlich gar nicht von Ian!«

Aber der Polizist hörte ihr nicht mehr zu. Er öffnete die hintere Tür des vorderen Polizeiwagens, legte Spencer die Hand auf den Kopf und schob sie ins Auto. Er setzte sich nach vorne, knallte seine Tür zu und fuhr mit Blaulicht und Martinshorn vom Parkplatz in Richtung der Rosewooder Polizeiwache.




Kapitel 28

WER IST DENN JETZT HIER VERRÜCKT?

Hanna rannte an der Cafeteria des Sani vorbei und hielt vor dem Eingang zu Iris’ Geheimversteck. »Lass mich rein, Iris!«, knurrte sie und legte das Ohr an die Tür. Von drinnen war kein Laut zu hören.

Hanna suchte schon seit einer Stunde nach Iris, aber die hatte sich offenbar in Luft aufgelöst. Sie war nicht bei den anderen im Kinosaal, nicht im Speisesaal, dem Fitnessraum oder im Spa. Wütend lehnte sich Hanna gegen die verschlossene Tür. Auf dem Türknauf standen ein paar Unterschriften. In der oberen linken Ecke stand der Name Courtney. Iris’ alte Zimmergenossin. Daneben war ein Zwinkersmiley gemalt. Hanna wollte unbedingt noch einmal auf den Dachboden und sich die Zeichnung von Ali ansehen – sie hatte keine Ahnung, warum sie die bei ihrem letzten Besuch übersehen hatte.

Hanna war sich plötzlich sicher, dass Iris Ali kannte, sie wusste nur nicht, woher. Vielleicht über Jason? Iris hatte gesagt, sie sei schon in vielen Kliniken gewesen; vielleicht auch im Radley, wo Jason behandelt worden war. Vielleicht hatte sie Ali bei einem Besuchstermin kennengelernt und sich sofort mit ihr angefreundet. Dann war aus
der Freundschaft sicherlich schrecklicher Neid geworden. Am Tag nach Alis Verschwinden hatte Mrs DiLaurentis die Freundinnen mit Fragen bombardiert, die diese nicht beantworten konnten, zum Beispiel, ob jemand Ali gequält habe. Das hatte sicherlich niemand aus Rosewood getan … aber vielleicht jemand, der in einer Nervenklinik war? Als Hanna und Ali in Alis Zimmer Klamotten anprobierten und Ali diesen anonymen Anruf bekam, hatte vielleicht Iris am anderen Ende der Leitung irre gelacht. Vielleicht war sie wütend auf Ali gewesen, weil die das Krankenhaus wieder verlassen konnte, während sie dazu verurteilt war, drinnen zu schmoren. Oder sie war einfach neidisch, weil Ali eben Ali war.

Sie ist eine Psychopathin, hatte Tara Hanna vor ein paar Tagen auf dem Flur gewarnt. Mach sie nicht wütend. Hanna hätte auf sie hören sollen. Und vielleicht … nur vielleicht … hatte Iris Ali sogar getötet. Sie hatte Hanna erzählt, dass sie genau zu dem Zeitpunkt, an dem Ali verschwunden war, die Klinik verlassen hatte. Hanna dachte an den durchgestrichenen Buchstaben auf Alis Zeitkapselflagge. Sie hatte ihn für ein J gehalten, aber es konnte auch ein I gewesen sein. I wie Iris. Hatte A. Hanna ins Sani geschickt, damit sie von Iris erfuhr? Oder war Iris womöglich A. und hatte Hanna direkt in ihre Falle gelockt?

Sie will dir wehtun, hatte Ali gesagt.

Hanna rannte den Flur entlang, ihre Tory-Burch-Ballerinas klatschten auf den Boden. Als sie eine Ecke umrundete,
hielt eine Schwester sie auf. »Hier wird nicht gerannt, meine Liebe.«

Hanna blieb atemlos stehen. »Haben Sie Iris gesehen? «

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie ist wahrscheinlich mit den anderen Mädchen im Kino. Geh doch auch hin. Es gibt Popcorn!«

Hanna hätte ihr am liebsten das fröhliche Lächeln aus dem Gesicht geschlagen.

»Wir müssen Iris finden. Es ist sehr wichtig.«

Das Lächeln der Schwester verblasste ein bisschen. Plötzlich sah sie ängstlich aus, als sei Hanna eine mörderische Irre.

Da sah Hanna ein rotes Telefon an der Wand.

»Kann ich bitte telefonieren?«, flehte sie. Vielleicht konnte sie ja die Polizei von Rosewood informieren.

»Sorry, Schätzchen, aber das Telefon wird erst am Sonntagnachmittag angeschlossen. Du kennst die Regeln.« Die Schwester fasste sanft nach Hannas Ellbogen und begann, sie zurück zu den Patientenräumen zu führen. »Ruh dich doch etwas aus. Ich sage Betsy, sie soll dir eine Aromatherapie-Augenmaske bringen.«

Hanna riss sich los. »Ich muss Iris finden. Sie ist eine Killerin und sie will mir auch etwas antun.«

»Schätzchen …« Der Blick der Schwester wanderte zu dem roten Notfallknopf an der Wand. Wenn es Probleme mit Patientinnen gab, holte sich das Personal damit Verstärkung.


»Hanna?«

Hanna wirbelte herum. Iris stand etwa zehn Schritte entfernt und lehnte lässig an einem Wasserspender. Ihr blondes Haar leuchtete, ihre Zähne waren so weiß, dass sie schon fast bläulich wirkten.

»Wer bist du?«, flüsterte Hanna und ging zu ihr.

Iris schürzte ihre dunkelroten Lippen. »Was meinst du damit? Ich bin Iris und ich bin fantastisch.«

Ein elektrischer Schock durchfuhr Hanna, als sie Alis altes Mantra aus Iris’ Mund hörte. »Wer bist du?«, wiederholte sie noch einmal lauter.

Die Schwester eilte zu ihnen und stellte sich zwischen sie. »Liebe Hanna, du wirkst ziemlich aufgeregt. Beruhige dich bitte.«

Aber Hanna hörte nicht auf sie. Sie starrte in Iris’ große, strahlende Augen. »Woher kennst du Alison?«, schrie sie. »Warst du mit ihrem Bruder im Krankenhaus? Hast du sie getötet? Bist du A.?«

»Alison?«, zwitscherte Iris. »Deine Freundin, die ermordet wurde? Diejenige, der du den Tod gewünscht hast? Diejenige, die deiner Meinung nach verdient hat, was ihr passiert ist?«

Hanna wich zurück. Ihr war sehr bewusst, dass die Schwester direkt neben ihr stand. Ein paar Sekunden lang war sie sprachlos. »Ich habe nur … vor mich hin geredet. Das stimmt alles nicht. Außerdem habe ich dir das im Vertrauen erzählt. Als ich noch dachte, wir seien Freundinnen. «


Iris warf den Kopf in den Nacken und lachte grausam. »Freundinnen!«, johlte sie, als wäre die Vorstellung ein schlechter Witz.

Hannas Hände begannen zu zittern. All dies kam ihr schmerzlich vertraut vor. Ali hatte genauso gelacht, wenn sie Hanna wegen ihrer Fressattacken verhöhnte. Mona hatte genauso gelacht, als Hanna bei ihrer Geburtstagsparty das viel zu kleine Kleid auf der Tanzfläche geplatzt war. Hanna war nur ein schlechter Witz für sie alle gewesen. Das Mädchen, das alle fertigmachen wollten.

»Sag mir, woher du Alison kennst«, knurrte Hanna.

»Wen?«, spottete Iris.

»Sag mir, woher du sie kennst!«

Iris kicherte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Irgendetwas in Hanna bewegte sich, bäumte sich auf und warf alle Ketten ab. Sie stürzte sich auf Iris. Es gab einen lauten Knall und ein paar Schwestern und Wärter rannten durch eine Seitentür in den Flur. Zwei starke Arme packten Hanna von hinten. »Bringt sie hier raus«, schrie jemand.

Hanna wurde zur Seite gezerrt und an die Flurwand gedrückt. Stechender Schmerz durchfuhr ihre Schulter. Sie strampelte mit ihren dünnen Beinen und kämpfte gegen den Mann, der sie im Schwitzkasten hatte. »Lass mich los! Was geht hier vor?«

Ein Wärter tauchte vor ihr auf. »Das reicht jetzt«, zischte
er. Es klickte und dann spürte Hanna Handschellen um ihre Handgelenke.

»Ich bin nicht diejenige, die ihr festnehmen solltet«, schrie sie panisch. »Es ist Iris. Sie ist eine Mörderin!«

»Hanna!«, tadelte die Schwester sie scharf.

»Warum hört mir denn niemand zu?«, brüllte Hanna.

Die Wärter zerrten sie durch den Flur. Alle andern Patientinnen der Station standen vor dem Kinosaal und glotzten auf das Spektakel. Tara sah entzückt aus. Alexis hatte sich die Faust in den Mund gesteckt. Ruby musterte Hanna kichernd.

Hanna wand sich und starrte Iris an. »Woher kennst du Alison?« Aber Iris schenkte ihr nur ein geheimnisvolles Lächeln.

Die Wärter führten Hanna durch einen ihr unbekannten Flur. Der Vinylboden war schmutzig und die Neonröhren an der Decke summten und flackerten. Es roch seltsam, als verwese etwas in den Wänden.

Eine große Gestalt in einer Polizeiuniform wartete am Ende des Flurs. Sie schaute ruhig zu, wie die Wärter Hanna zu ihr schleppten. Als sie vor ihr stand, erkannte sie, dass es der Polizeichef von Rosewood war. Ihr Herz hob sich. Endlich würde jemand ihr zuhören!

»Hallo, Miss Marin«, sagte der Polizeichef.

Hanna seufzte erleichtert auf. »Ich wollte Sie gerade anrufen«, sprudelte es aus ihr heraus. »Gott sei Dank sind Sie hier. Alis Mörderin ist hier. Ich kann Sie gleich zu ihr bringen.«


Der Polizist schaute sie gleichzeitig vorwurfsvoll und amüsiert an. »Mich zu ihr bringen? Das ist gut, Miss Marin.« Er beugte sich vor, bis sein Gesicht auf ihrer Höhe war. »Wenn man bedenkt, dass Sie verhaftet sind.«




Kapitel 29

DIE MARIONETTENSPIELERIN

Als Aria auf der Polizeiwache ankam, löste die Polizistin ihr die Handschellen und stieß sie in ein dunkles Verhörzimmer. »Da warten Sie jetzt erst mal.«

Aria taumelte ins Zimmer und schlug mit der Hüfte gegen die harte Kante des Holztisches. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das schwache Licht. Der Raum war klein und fensterlos, es stank nach Schweiß. Um den Tisch standen vier Stühle. Aria ließ sich auf einen sinken und begann, lautlos zu weinen.

Die Tür ging quietschend auf und eine weitere Person taumelte in den Raum. Es war ein Mädchen mit langen, kastanienbraunen Haaren, schwarzen Yogahosen, einem gestreiften Oberteil und goldenen Ballerinas. Aria schoss hoch.

»Hanna?«, schrie sie.

Hanna hob langsam den Kopf. »Oh«, sagte sie mit lebloser Stimme. »Hi.« Ihr Blick war glasig. Sie hatte eine kleine Platzwunde an der Lippe und schaute sich furchtsam um.

»Was machst du denn hier?«, keuchte Aria.

Hannas Mund öffnete sich langsam und ein sarkastisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Dasselbe wie du. Angeblich
sind wir alle Teil einer Verschwörung, haben Ali aus dem Weg geräumt, Ian zur Flucht verholfen und die Justiz behindert.«

Aria vergrub den Kopf in den Händen. War das wirklich kein böser Scherz? Wie konnte die Polizei nur so etwas glauben?

Bevor sie antworten konnte, öffnete sich die Tür erneut und zwei weitere Mädchen wurden in den Raum geschoben. Spencer trug ein grünes Etuikleid und schwarze Pumps. Emily hatte ein Präriekleid und einen Baumwollmantel an, dünne Lederschuhe an den Füßen und eine weiße Baumwollhaube auf dem Kopf. Aria glotzte sie fassungslos an. Emily starrte zurück. Einen Moment lang waren alle sprachlos.

»Sie glauben, wir hätten es getan«, flüsterte Emily und ging zum Tisch. »Sie glauben, wir hätten Ali getötet.«

»Die Bullen wissen über Ians Chatnachrichten Bescheid«, gestand Spencer. »Ich habe heute wieder mit ihm gechattet. Und sie glauben … na ja, dass wir mit ihm unter einer Decke stecken. Aber … ich glaube, wir haben gar nicht mit Ian gechattet. Sondern mit A.«

»Aber du hast geschworen, es sei Ian«, rief Aria.

»Das dachte ich auch«, sagte Spencer trotzig. »Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Sie deutete auf Aria. »Die Bullen sagten, sie wüssten von Ians Ring. Hast du ihn ihnen gegeben?«

»Nein!«, schrie Aria. »Aber das hätte ich vielleicht tun sollen. Sie dachten, ich verberge absichtlich etwas vor ihnen.«


»Woher wussten sie denn von Ians Ring?«, fragte sich Hanna laut, den Blick auf einen schwarzen Fleck auf dem Linoleum geheftet.

»Jason DiLaurentis war auf dem Friedhof«, sagte Aria. »Die Polizistin sagte, er habe es ihnen gesagt, aber Jason behauptete, er sei es nicht gewesen. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Und ich habe auch keine Ahnung, wie Jason von dem Ring erfahren haben könnte.« Sie dachte daran, was Jason gerufen hatte, nachdem Aria ihn als geisteskrank bezeichnet hatte. Du hast alles falsch verstanden. Was hatte sie falsch verstanden? Und was stimmte denn nun eigentlich?

»Vielleicht hat Wilden es ihm gesagt«, flüsterte Hanna. »Sicher hat er uns im Krankenhaus belauscht, als er vor dem Zimmer stand.«

Aria sackte in ihrem Stuhl zusammen und beobachtete eine Spinne, die zielstrebig die graue Betonziegelwand hinaufkrabbelte.

»Das ergibt keinen Sinn«, meldete sich Spencer zu Wort. »Wilden ist Polizist. Er hätte das doch nicht Jason gesagt, sondern die Sache selbst in die Hand genommen.«

»Und warum hätte Wilden so lange damit warten sollen, mir einen Strick aus der Sache zu drehen?«, fügte Aria hinzu. »Außerdem dachte ich, Wilden stünde auf unserer Seite.«

Emily schnaubte. »Na sicher.«

Aria schaute Emily an und realisierte erst jetzt, wie bizarr diese aussah. »Um Himmels willen, Emily, was trägst du denn da?«


Emily biss sich auf die aufgesprungene Lippe. »A. hat mich in eine Amisch-Gemeinde geschickt und mir dann befohlen, das Ergebnis des DNA-Tests aus dem Beweisraum der Polizei zu holen.«

Aria schloss die Augen. Kein Wunder, dass die Polizisten sie für schuldig hielten. Wahrscheinlich glaubten sie, Emily habe Beweismittel verschwinden lassen wollen.

»Aber, Mädels, Wilden hat gelogen, als er sagte, die DNA beweise, dass die Leiche im Loch Ali war«, fuhr Emily fort. »Es ist nicht Ali – sondern ein Amisch-Mädchen namens Leah Zook.«

Spencers Mund klappte auf. »Du glaubst immer noch, dass Ali lebt?«

»Ich habe sie gesehen«, sagte Emily und duckte sich gegen die Wand. »Ich weiß, das klingt verrückt, Spencer, aber es ist die Wahrheit. Ich kann das nicht verschweigen. Ich habe versucht, das den Polizisten zu erklären, aber sie haben mir nicht zugehört.«

Spencer schnaubte. »Natürlich haben sie dir nicht zugehört. «

Aria rümpfte die Nase. »Emily, die Leiche in dem Loch war definitiv Ali. Ali hat sich umgebracht, das habe ich mit A.s Hilfe erfahren.«

Spencer wirbelte herum und starrte Aria an. »Hat dir das dein Medium in den Kopf gesetzt?«

»Es könnte durchaus stimmen«, protestierte Aria. »Eure Theorien sind auch nicht wahrscheinlicher.«

»Nein, eine Verrückte namens Iris hat Ali umgebracht«,
warf Hanna laut ein und versuchte, mit den Fingern ihr Haar zu entwirren. »A. hat mich direkt zu ihr geschickt.«

Dann sahen alle Spencer an und warteten auf ihre Theorie. Spencer hatte eine Gänsehaut. »A. hat mir gesagt, meine Mom habe Ali getötet, weil … mein Dad eine Affäre mit Alis Mom hatte. Ali ist meine Schwester.«

»Was?«, keuchte Aria. Emily glotzte sie stumm an. Hanna sah so angeekelt aus, als würde sie sich gleich in dem verbeulten Metalleimer in der Ecke übergeben.

»Aber meine Mom war es nicht«, erklärte Spencer. »Sie wusste nichts von der Affäre und wahrscheinlich habe ich heute Abend die Ehe meiner Eltern ruiniert. A. hat … mich nur verarscht. Ich glaube, A. hat uns alle verarscht.«

Alle erstarrten. Die Erkenntnis traf Aria mit der Wucht eines Boxhiebs gegen die Schläfe. A. hatte sie wirklich alle verarscht. Nicht Jason hatte der Polizei von Ians Ring erzählt – sondern A. Vielleicht hatte A. ihn sogar in den Wald gelegt, damit Aria ihn fand. A. hatte Emily auf die Polizeiwache geschickt und dann dem diensthabenden Beamten gesagt, dass sie dort war. A. hatte der Polizei auch von Ians Chats erzählt, damit es so aussah, als hätten sie ihm bei der Flucht geholfen.

A. hatte die ganze Zeit über mit ihnen gespielt und alle Fäden in der Hand gehabt. Und jetzt saßen sie im Gefängnis wegen eines Mordes, den sie nicht begangen hatten.

Sie schaute die anderen an. Ihren entsetzten Mienen nach waren sie zu demselben Schluss gekommen wie Aria. »A. ist unsere Todfeindin«, flüsterte sie. Dann suchte
sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Sicher hatte A. ihnen allen SMS geschickt, nur um ihnen unter die Nase zu reiben, wie dumm und leichtgläubig sie gewesen waren. Erwischt!, oder Wer zuletzt lacht …

Aber dann fiel es ihr wieder ein: Die Polizisten hatten ihre Handys beschlagnahmt. Falls A. ihnen eine Botschaft geschickt hatte, würden sie sie nicht erhalten.




Kapitel 30

ENDLICH FREI

Ungefähr eine halbe Stunde später klopfte es an die Tür des Verhörraums. Die Mädchen sprangen auf. Emilys Herz schoss ihr in die Kehle. Das war es. Man würde sie verhören … und dann ins Gefängnis werfen.

Eine Polizistin schaute ins Zimmer. Sie hatte violette Augenringe und einen Kaffeefleck auf dem Uniformhemd. »Holt eure Sachen, Mädels. Ihr werdet entlassen.«

Alle schwiegen überwältigt. Dann hauchte Emily, die vor Erleichterung fast zusammenbrach: »Wirklich?«

»Haben Sie A. gefunden?« Aria erhob sich langsam.

»Was ist passiert?«, fragte Hanna gleichzeitig.

Die Miene der Polizistin blieb steinern. »Alle Anklagen gegen euch wurden fallen gelassen.« Sie sah als, als hätte sie am liebsten noch etwas hinzugefügt. »Sagen wir einfach, die Umstände haben sich geändert.«

Emily folgte den anderen aus dem Zimmer und grübelte über den letzten Satz nach. Die Umstände haben sich geändert. Das konnte nur eines bedeuten. Ihr Herz hüpfte. »Die Leiche in dem Loch war nicht Ali, stimmt’s?«, schrie sie. »Sie haben sie gefunden!« Sie hatten ihr also doch zugehört, als sie ihnen eröffnete, dass Wilden der Mörder war.


Spencer gab Emily einen Rippenstoß. »Halte doch endlich die Klappe!«

»Nein«, zischte Emily. A. hatte sie vielleicht ins Gefängnis gebracht, aber das änderte nichts daran, dass Emilys Theorie stimmte. Das wusste sie einfach. Sie wendete sich an die Polizistin, die sie durch den Flur begleitete. »Ist Ali okay? Ist sie in Sicherheit?«

»Ihr Mädchen dürft nach Hause gehen«, antwortete die Polizistin. »Mehr kann ich euch nicht sagen.«

Ein Polizist übergab ihnen im Eingangsbereich ihre persönlichen Besitztümer. Emily kontrollierte sofort ihr Telefon, weil sie hoffte, dass Ali ihr vielleicht geschrieben habe. Aber sie hatte keine neuen Nachrichten. Nicht einmal eine höhnische SMS von A., die sich damit brüstete, dass Emily in ihre Falle getappt war.

Die Polizistin drückte auf einen Türöffner und die Doppeltüren der Wache gingen vor ihnen auf. Der Parkplatz vor der Wache stand voller Streifenwagen und Ü-Wagen des Fernsehens. Emily hatte seit dem Feuer im Wald nicht mehr so viele Menschen auf einmal gesehen.

»Emily«, rief jemand.

Darren Wilden rannte über den Parkplatz auf sie zu. Seine gesteppte Polizeijacke stand offen.

»Gut, sie haben euch freigelassen. Das tut mir alles sehr leid.«

Emily wich zurück. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Warum war Wilden hier? Hatte man ihn nicht verhaftet?

»Was ist hier los?«, fragte Aria drängend und blieb neben
einem leeren Streifenwagen stehen. »Warum wurden wir verhaftet? Und warum werden wir jetzt plötzlich freigelassen? «

Wilden führte sie von der Menge weg, antwortete aber nicht. »Seid einfach froh, dass alles vorbei ist. Wir lassen euch nach Hause bringen.«

Emily blieb stehen. »Ich weiß, was du getan hast«, zischte sie ihn mit leiser Stimme an. »Und ich werde dafür sorgen, dass es alle anderen auch erfahren.«

Wilden drehte sich um und starrte sie an. Sein Funkgerät piepste, aber er ignorierte es. Nach einer Weile seufzte er.

»Was du zu wissen glaubst, stimmt nicht, Emily. Ich weiß, dass du in Lancaster warst. Und ich weiß, was man dir dort erzählt hat. Aber ich habe Leah nichts getan. Das hätte ich niemals fertiggebracht.«

Emily wich das Blut aus dem Gesicht. »Was? Woher weißt du, wo ich war?«

Wilden starrte auf die gelben Markierungen auf dem Parkplatz. »Ihr hattet recht mit eurer neuen A. Ich hätte auf euch hören sollen. Aber jetzt wissen wir alles.«

Aria stampfte mit dem Fuß auf. »Ach, jetzt glaubst du uns? Hättest du uns letzte Woche schon zugehört, wären wir vielleicht nicht beinahe bei lebendigem Leib im Wald verbrannt worden!«

»Und A. hätte mich nicht ins Sanatorium Addison-Stevens geschickt«, heulte Hanna. »Ich war mit Irren zusammengepfercht! «


Emily horchte auf. Sanatorium Addison-Stevens. Der Name hatte in Alis Akte gestanden. Das war eine Nervenklinik?

»Es tut mir leid, dass ich euch nicht geglaubt habe«, sagte Wilden leise und lief an einem Maschendrahtzaun vorbei, hinter dem unbenutzte Streifenwagen und ein großer, weißer Schulbus standen. »Das war ein Fehler. Aber jetzt wissen wir alles. Wir haben alle Nachrichten, die er euch geschickt hat.«

Die Mädchen blieben wie angewurzelt stehen. »Er?«, quiekte Spencer.

»Wer ist er?«, flüsterte Hanna. »Ian?«

In diesem Augenblick fuhr ein weiterer Streifenwagen mit eingeschalteter Sirene auf den Parkplatz. Polizisten rannten zu dem Wagen und zerrten jemanden vom Rücksitz. Sie hörten Schreie, sahen ein strampelndes Bein, dann ein Gesicht. Endlich schafften es die Polizisten, die Person aus dem Wagen zu zerren und zur Wache zu führen. Als sich die Situation beruhigt hatte, sah Emily einen großen, schlaksigen Mann mit fettigen blonden Haaren und einem Schnurrbart. Ihr drehte sich der Magen um.

Spencer hatte eine Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen. »Warum kommt der mir bekannt vor?«, murmelte sie.

»Ich weiß nicht«, flüsterte Emily, die fieberhaft nachdachte.

Journalisten rannten zu den Polizisten und dem Mann und begannen, Fotos von ihm zu schießen. »Wie lange hatten Sie es geplant, Mr Ford?«, schrien sie. »Warum haben
Sie es getan?« Und schließlich, nicht zu überhören: »Warum haben Sie Alison getötet?«

Aria packte Emilys Hand. Deren Knie wurden weich. »Was haben die gerade gesagt?«

»Er hat Alison getötet«, murmelte Spencer. »Dieser Typ hat Alison getötet.«

»Aber wer ist er?«, fragte Hanna.

»Kommt jetzt«, sagte Wilden mürrisch und schob sie weiter. »Ihr solltet euch das wirklich nicht ansehen.«

Aber die Mädchen waren zu Salzsäulen erstarrt. Ein Schuh des Mannes war aufgegangen und sein Schnürsenkel schleifte über den Boden, als er zur Wache geführt wurde. Sein Kopf war gesenkt, am Hinterhaupt hatte er eine kleine kahle Stelle. Emily kratzte sich den Arm. Ali war … tot? Was war dann mit Leah? Und wen hatte sie im Wald gesehen?

Die Reporter schrien weiter, ihre Stimmen vermischten sich zu einer unverständlichen Kakofonie. Dann übertönte einer seine Kollegen und rief: »Und die Leiche, die gerade gefunden wurde? Sind Sie auch für diesen Mord verantwortlich? «

Hanna sah Wilden an. »Noch ein Mord?«

»Oh Gott.« Emily wurde es schlecht.

»Mädels«, sagte Wilden streng. »Kommt jetzt.«

Inzwischen war Alis mutmaßlicher Mörder bei den Stufen angelangt, die zur Wache führten. Er war nur knapp sieben Meter von Emily entfernt. Als er sie bemerkte, warf er ihr ein lüsternes Lächeln zu und entblößte dabei einen goldenen Schneidezahn.


Es war, als durchfuhr Emily ein heftiger Stromstoß. Sie kannte dieses Grinsen. Vor fast vier Jahren hatten Arbeiter Zement in das Fundament für das Partyzelt im Garten der DiLaurentis gegossen, und zwar genau einen Tag nach Alis Verschwinden. Wilden war dort gewesen … aber auch jede Menge andere Leute. Nachdem Mrs DiLaurentis die Mädchen verhört hatte, nahm Emily die Abkürzung durch Alis Hintergarten und den Wald. Ein Arbeiter hatte sich umgedreht und ihr zugegrinst. Er war groß und schlaksig gewesen und hatte denselben schrecklichen Goldzahn im Mund gehabt.

Emily wendete sich entsetzt Spencer zu. »Der Typ war einer der Bauarbeiter, die am Tag nach Alis Verschwinden das Loch in ihrem Garten zugeschüttet haben. Ich kann mich an ihn erinnern.«

Spencer war kalkweiß. »Ich habe ihn vor ein paar Tagen gesehen. In meiner Straße.«




Kapitel 31

DAS GUTE UND DAS SEHR, SEHR BÖSE

Vier junge Rosewooder Polizisten würden Spencer und die anderen nach Hause fahren. Spencer stieg in den Streifenwagen und würgte, weil es drinnen nach Kunstleder, Erbrochenem und Schweiß stank. Ein dunkelhaariger Polizist glitt hinters Steuer und fuhr zur Ausfahrt.

Vor der Tür zur Wache drängten sich die Journalisten und versuchten, einen weiteren Blick auf den Mörder zu erhaschen.

Spencer starrte auf die Fenster des Gebäudes. Alle Läden waren geschlossen. Hatte dieser Typ es wirklich getan? Er war ein Fremder, ein Außenseiter. Das kam alles so plötzlich. Sie krallte sich an dem Metallgitter fest, das den Rücksitz abtrennte. »Wen hat er noch getötet?«, rief sie. Der Polizist antwortete nicht. »Wie haben Sie herausgefunden, dass er Ali getötet hat?«, schrie sie. Er drehte nur sein Funkgerät lauter. Frustriert trat Spencer gegen seinen Sitz. »Sind Sie taub?«

Der Polizist warf ihr im Rückspiegel einen eisigen Blick zu. »Ich soll Sie nach Hause bringen. Das ist alles.«

Spencer wimmerte. Sie wollte eigentlich gar nicht nach
Hause gehen. War ihr Dad noch dort? War er zu Mrs DiLaurentis geflüchtet?

Alle Möglichkeiten waren surreal und undenkbar. Spencer hoffte, sie würde gleich in ihrem Bett aufwachen und merken, dass alles nur ein Traum gewesen war. Aber eine Minute verging, dann eine weitere und dann noch eine. Sie war immer noch hier und erlebte immer noch ihren schlimmsten Albtraum.

Plötzlich wurde ihr etwas klar. Als ihre Mutter ihren Dad angefleht hatte, ihr die Wahrheit zu sagen, hatte der gestammelt: Von den Kindern habe ich erst später erfahren. Er hatte Kinder gesagt, nicht Kind. Hatte er sich versprochen … oder war ihm etwas herausgerutscht? War Jason ebenfalls das Kind ihres Vaters – und Spencers Halbbruder?

Spencer schluckte schwer.

Sie passierten Rosewoods liebevoll restaurierte Fußgängerzone, in der sich Möbelläden mit Antiquitätengeschäften und Eisdielen abwechselten. Spencer griff in ihre goldene Kate-Spade-Tasche und fand ihren Sidekick. Erstaunlicherweise hatte sie keine neuen Nachrichten bekommen, noch nicht einmal von A. Sie rief bei sich zu Hause an. Es klingelte und klingelte, aber niemand hob ab. Dann tippte sie die Adresse der CNN-Website ein. Der Polizist hatte zwar seine Zunge verschluckt, aber sie konnte ja die Nachrichten lesen.

Tatsächlich war die Titelstory die Verhaftung im Mordfall Alison DiLaurentis. Pretty Little Liars Unschuldig, stand unter der Schlagzeile. Spencer klickte schnell die Video-Liveübertragung
an. Eine Reporterin stand vor dem Ali-Schrein beim alten Haus der DiLaurentis. Blaulichter blinkten hinter ihr. Ihre Augen waren rot gerändert, als habe sie geweint.

»Heute endet das Rätselraten im Mordfall Alison DiLaurentis«, verkündete sie feierlich. »Ein Mann wurde soeben aufgrund der überwältigenden Beweislast wegen des Mordes an Alison DiLaurentis verhaftet.«

Ein unscharfes Schwarz-Weiß-Foto des blonden Mannes wurde eingeblendet. Er lungerte auf dem Parkplatz eines Supermarkts herum und trank ein Bier. Sein Name war William Ford. Wie Emily sich sofort erinnert hatte, hatte er der Crew angehört, die vor fast vier Jahren das Loch im Garten der DiLaurentis zugeschüttet hatte. Die Ermittler vermuteten, dass er ihr nachgestellt hatte.

Spencer schloss die Augen. Sie fühlte sich schuldig. Gut, dass die Arbeiter nicht da sind, hatte Ali gesagt, als sie am Abend ihres Verschwindens an dem Loch vorbeigegangen waren. Sie machen mich immer dumm an. Damals hatte Spencer geglaubt, Ali wolle damit angeben, dass sogar erwachsene Männer auf sie standen. Aber nun …

»Nachdem heute Abend eine weitere Leiche gefunden wurde«, sagte die Journalistin, »erhielt die Polizei einen Tipp, dass die Morde zusammenhängen könnten. Ihre Ermittlungen führten sie zu Mr Ford und sie fanden Fotos von Ms DiLaurentis auf einem Laptop in seinem Lastwagen. Auf dem Rechner fanden sich auch Bilder der vier Mädchen, die inzwischen als Pretty Little Liars bekannt
sind: Spencer Hastings, Aria Montgomery, Hanna Marin und Emily Fields.«

Spencer biss sich in die Knöchel.

»In dem Auto wurden auch aufgezeichnete Nachrichten in Form von SMS, MMS und Chatnachrichten unter dem Usernamen USCMidfielderRoxx gefunden«, fuhr die Journalistin fort.

Spencer drückte die Stirn an das kühle Fensterglas und beobachtete, wie draußen die Bäume vorbeisausten. USCMidfielderRoxx war Ians Chatname. Oder zumindest hatte sie das geglaubt.

Die trübe Erinnerung an den Abend von Alis Tod überflutete ihr Gehirn.

Nachdem Spencer und Ali sich vor der Scheune gestritten hatten, war Ali ins Unterholz gerannt. Spencer hatte ein Kichern und Geraschel gehört und dann zwei Gestalten gesehen. Ali … und jemand anderes.

Ich habe zwei blonde Personen im Wald gesehen, hatte Ian Spencer gesagt, als er sie auf der Veranda gestellt und behauptet hatte, er sei unschuldig. Spencer starrte auf das Foto des Mannes auf dem Display ihres Handys. Billy war blond. Und er war der neue A. gewesen und hatte ihnen allen SMS geschickt, in denen er Jason, Wilden und sogar Spencers Mom für den Mord an Ali verdächtigte. Aber woher wusste er so viel über sie? Und warum war es ihm so wichtig?

Neue SMS, blinkte auf ihrem Display auf. Spencer schob das Keyboard hinein und drückte auf Lesen. Sie war von
ihrem Freund Andrew. Ich habe das mit dem Gefängnis gehört … und dass ihr freigelassen wurdet. Fährst du nach Hause? Weißt du, was in deiner Straße los ist?

Spencer lehnte sich zurück, draußen flitzten die Straßenlaternen vorbei. Was meinte er damit, in ihrer Straße?

Eine weitere SMS erreichte sie. Diese war von Aria. Was ist los? Eure Straße ist gesperrt, überall stehen Streifenwagen.

Ihr kam ein entsetzlicher Gedanke. CNN hatte von einem weiteren Mord gesprochen.

Der Streifenwagen bog links in ihre Straße ein. Zehn Fahrzeuge blockierten die Straße, Blaulichter blinkten. Anwohner standen vor ihren Häusern und blickten fassungslos auf die Szene. Polizisten liefen eilig umher. Und zwar direkt vor Spencers Haus.

Melissa.

»Nein«, schrie Spencer. Sie stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen.

»Hey«, knurrte ihr Fahrer. »Du darfst erst aussteigen, wenn wir in deiner Auffahrt stehen.«

Aber Spencer achtete nicht auf ihn. So schnell sie konnte, rannte sie auf die Blaulichter zu. Ihr Haus lag direkt vor ihr. Sie stürzte durch das Tor und sprintete die lange Auffahrt hinauf. Alle Geräusche verstummten, sie sah ihre Umgebung nur verschwommen und spürte Gallegeschmack in der Kehle. Dann sah sie eine Gestalt auf der Veranda, eine Silhouette vor den blauen Lichtern. Sie legte die Hand vor die Augen und blinzelte in das grelle Licht.
Sie traute ihren Augen kaum. Dann gaben ihre Knie nach, sie heulte erleichtert auf und sank zu Boden.

Melissa rannte zu ihr und schloss sie in die Arme. »Oh, Spence, es ist so schrecklich.«

Spencer zitterte. Die Sirenen dröhnten ihr in den Ohren. Ein paar Hunde aus der Nachbarschaft heulten verwirrt und verängstigt mit.

»Es ist so schrecklich«, weinte Melissa an Spencers Schulter. »Das arme Mädchen.«

Spencer starrte sie an. Die Luft war eiskalt, es roch immer noch durchdringend nach Rauch und Asche.

»Welches Mädchen?«

Melissas Kiefer zuckte. Sie packte Spencers Hand.

»Oh, Spence. Du weißt es noch gar nicht?«

Dann deutete sie zum Tor. Die Polizisten standen nicht vor ihrem Haus, sondern vor dem der Cavanaughs gegenüber. Gelbes Absperrband umgab den gesamten Garten. Mrs Cavanaugh stand in der Auffahrt und schrie wie eine Wahnsinnige. Ein Golden Retriever mit blauer Schutzweste stand neben ihr und beschnüffelte den Boden. Am Bordstein entstand bereits ein kleiner Schrein mit Fotos, Kerzen und Blumen. Als Spencer den Namen sah, der in grüner Kreide auf dem Boden stand, taumelte sie zurück.

»Nein.« Sie sah ihre Schwester flehentlich an. Das musste ein Albtraum sein. »Nein!«

Dann verstand sie. Vor ein paar Tagen hatte sie aus dem Schlafzimmerfenster geblickt und einen Mann mit fettigem Haar und einem Klempneroverall aus der Tür der
Cavanaughs treten sehen. Er hatte einem schönen Mädchen lüsterne Blicke zugeworfen und dabei einen goldenen Schneidezahn enthüllt. Aber das Mädchen hatte seinen Blick nicht gesehen. Sie wusste nicht, dass sie Angst haben musste. Denn sie konnte nichts sehen … nie mehr.

Spencer wurde von Entsetzen überwältigt. »Jenna?«

Melissa nickte mit tränenüberströmtem Gesicht. »Sie haben sie in einem Graben im Garten gefunden, den die Klempner gegraben haben, um Wasserrohre auszutauschen«, sagte sie. »Er hat sie genauso getötet wie Ali.«




WIE ES WEITERGEHT …

Arme, arme Jenna Cavanaugh. Sie tut mir ja leid, aber was vorbei ist, ist vorbei. Finito. Aus. Tot. Ende. Und sie ist mausetot. Klinge ich herzlos? Von mir aus!

Natürlich werden die süßen Pretty Little Liars ihren Tod sehr schwer nehmen. Aria wird sich wünschen, sie hätte Jenna nach Alis Geschwisterproblemen gefragt. Emily wird heulen, weil Emily immer heult. Und Hanna wird zur Beerdigung ein schwarzes Kleid anziehen, in dem sie dünn aussieht. Und Spencer … die wird sich einfach freuen, dass ihre Schwester noch lebt.

Was passiert jetzt? Eine Leiche wurde entdeckt, DNA wurde gesammelt. Jemand wurde verhaftet und ein Polizeifoto gemacht. Aber bin auf dem Foto ich zu sehen? Bin ich der große, böse William Ford … oder jemand ganz anderes? Tja, ihr müsst wohl dranbleiben, denn dieses Geheimnis verrate ich euch nicht.

Zumindest noch nicht.

Küsschen,

– A.
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